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I. Einleitung
1. In Frankreich haben sich die ausgeprägten Unterschiede zwischen
den Wirtschaftszentren und der Provinz, wie sie in der industriellen
Aufbauphase des Landes entstanden sind, über lange Zeit noch ver-
schärft. Insbesondere der Gegensatz zwischen der Pariser Region (lle
de France) und dem restlichen Frankreich liefert ein anschauliches
Beispiel dafür. Die wirtschaftliche Bedeutung dieser Region hat sich bis
zur Mitte der siebziger Jahre ständig erhöht. Es wurden dort (1977)
etwa 25 vH aller französischen Erwerbstätigen beschäftigt und 27 vH
des französischen Bruttoinlandsproduktes erwirtschaftet. Der Anteil
an der Fläche Frankreichs beträgt dagegen nur 2 vH. Die extreme und
zunehmende Konzentration der Wirtschaft auf das Zentrum ist seit dem
zweiten Weltkrieg immer stärker ins Blickfeld der französischen
Öffentlichkeit gerückt und hat Besorgnis ausgelöst. Man vermutete
nämlich, daß damit für die Randregionen, aber auch für Frankreich
insgesamt, erhebliche WohlfahrtsVerluste verbunden wären.
2. Hintergrund für solche Vorstellungen sind Theorien über Domina-
tion und Polarisation, die insbesondere auf Perroux (1948) zurück-
gehen und von anderen (z.B. Boudeville, 1966) aufgegriffen und fort-
entwickelt wurden; sie haben in Frankreich große Bedeutung in Regio-
nalwissenschaft und -politik erlangt. Danach verhindern unter ande-
rem die ungleiche Verteilung von Innovationen, die Existenz von Kom-
munikationskosten und die eingeschränkte Mobilität der Faktoren eine
gleichmäßige Entwicklung im Raum und lassen Wirtschaftszentren ent-
stehen. Diese Zentren können, so wird argumentiert, dank ihrer Füh-
lungsvorteile und ihrer potentiellen Absatzmärkte weiterhin Produk-
tivkräfte an sich ziehen. Schließlich erlangten sie eine derartige
Dominanz und Marktmacht, daß es ihnen möglich werde, die Bedin-
gungen für den Austausch mit der Peripherie zu diktieren. Unterstützt
werde dies alles dadurch, daß die politischen und administrativen
Institutionen, die in den Zentren konzentriert sind, dazu neigen, die
Provinz - etwa beim Aufbau von Infrastruktur - zu vernachlässigen-
(Gravier, 1947). Der so bewirkte kumulative Prozeß vergrößere
die interregionalen Einkommensdifferenzen und sei gesamtwirt-
schaftlich schädlich. Gegensteuerung sei geboten und erfordere eine- 2 -
bewußte Umkehr im staatlichen Handeln. Tatsächlich hat die Politik
in Frankreich diese Überlegungen aufgegriffen. So ist die französi-
sche Regionalpolitik folgerichtig als Dezentralisierungspolitik kon-
zipiert worden. Man versucht mit.Anreiz- und Abschreckungsinstrumen-
ten die wirtschaftlichen Aktivitäten insbesondere aus Paris heraus
und in die Randregionen zu lenken. Diese Politik ist jedoch bislang
nicht sehr erfolgreich gewesen, was freilich auch an ihrer geringen
Mittelausstattung lag.
3. Nun ist allerdings dennoch die traditionelle Regionalstruktur in
neuerer Zeit in Bewegung geraten. Regionen, die früher wichtige Wirt-
schaftszentren waren, fallen zurück. Kennzeichen dafür sind schwaches
Wachstum und starke Abwanderung von Arbeitskräften. Andere Regionen,
deren gesamtwirtschaftliche Bedeutung vordem gering war, gewinnen zu-
nehmend an wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit und steigen in der
interregionalen Einkomnenshierarchie auf. Diese regionalen Verlage-
rungen hängen - weit mehr als mit der Regionalpolitik - mit durch-
greifenden sektoralen Umstrukturierungsprozessen in Frankreich zusam-
men. Sie setzten ein, als das Land zu Ende der fünfziger Jahre be-
gann, seinen hohen Schutz vor der Auslandskonkurrenz zu lockern und
sich stärker in die internationale Arbeitsteilung zu integrieren, vor
allem durch die Mitbegründung der EG. Diese Öffnung nach außen be-
wirkte im Innern eine zunehmende sektorale Spezialisierung. Verschie-
bungen in der internationalen Wettbewerbsfähigkeit der einzelnen Wirt-
schaftsbereiche in den siebziger Jahren induzierten zusätzlichen An-
passungsdruck. Die daraus resultierenden Veränderungen prägen das
heutige Erscheinungsbild der französischen Regionen.
4. Die hier sichtbar werdenden Ausgleichskräfte, die dem Zentrali-
sierungstrend entgegenwirken, werden in polarisationstheoretischen
Vorstellungen stark vernachlässigt. Betont werden sie dagegen von
Theorien, wie sie in der Regionalwissenschaft.bereits etwa durch Thü-
nen (für den landwirtschaftlichen Bereich)., A. Weber und Lösch und
darüber hinaus vor allem in der Außenhandelstheorie entwickelt worden
sind. Wenn sich Regionen entsprechend ihrer Faktorausstattung und
Vgl. auch den überblick von Richardson (1978) über neuere Entwick-
lungen.- 3 -
damit ihren jeweiligen komparativen Vorteilen auf bestimmte Produk-
tionen spezialisieren, dann können sie mit anderen Regionen zum ge-
genseitigen Vorteil Arbeitsteilung betreiben. Darüber hinaus können
sich Regionen passiv sanieren, wenn unterbeschäftigte Faktoren abwan-
dern und dadurch die Durchschnittsproduktivität der verbleibenden
Faktoren, das heißt vor allem der Arbeitskräfte, steigt. Gelingt
es, die Entgelte für reichliche, unterbeschäftigte Faktoren zu sen-
ken, dann kann es auch ermöglicht werden, fehlende komplementäre Fak-
toren anzuziehen, schrittweise durch diese aktive Sanierung den Beschäf-
tigungsgrad zu erhöhen und die Produktivität zu steigern. Das reale
Durchschnittseinkommen nimmt langfristig in beiden Fällen der Sanierung
zu. Soweit die dafür erforderlichen Anpassungen jedoch durch Handels-
hemmnisse und Marktzutrittsbarrieren, seien sie politisch oder durch
Marktmacht bedingt, be- oder verhindert werden, kann sich der Ausgleich
der regionalen Einkommensunterschiede nur unvollständig durchsetzen.
5. Vor dem Hintergrund einer solchen Theorie der interregionalen Ar-
beitsteilung läßt sich die regionale Wirtschaftsentwicklung in Frank-
reich gut analysieren. In der Vergangenheit entstand unter den Bedin-
gungen der nach außen geschlossenen und im Innern reglementierten
Volkswirtschaft ein polarisiertes Regionalsystem. Dies wird das zweite
Kapitel zeigen anhand eines knappen Abrisses über die Entstehung der
bedeutenden Industriezentren Frankreichs in einer mehr als hundert-
jährigen Entwicklung. Mit der stärkeren Integration Frankreichs in
die internationale Arbeitsteilung seit Ende der fünfziger Jahre wurde
die interregionale Arbeitsteilung in diesem Lande mehr als zuvor von
den Faktorpreisen und Faktorverfügbarkeiten beeinflußt, die interna-
tional herrschen. Insbesondere wurden die Standortvorteile einiger
Regionen aufgrund ihrer Rohstoffvorräte erheblich entwertet. Diese
Vorgänge bestimmen die neueren regionalen Entwicklungen in Frankreich,
deren Untersuchung den größten Teil der Arbeit einnimmt. Ausgangspunkt
ist die Klassifizierung der französischen Regionen nach ihrer jeweili-
gen wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, das heißt nach dem Stand und
der Dynamik ihrer wirtschaftlichen Entwicklung (drittes Kapitel). Wie
diese Leistungsfähigkeit in Verbindung steht mit der wirtschaftlichen
Zusammensetzung der Regionen (besonders im industriellen Sektor), und
wie diese ihrerseits resultiert aus den Standorteigenschaften der- 4 -
Regionen und den Standortanforderungen der einzelnen Wirtschaftszweige,
soll das darauffolgende vierte Kapitel zeigen. Das fünfte Kapitel unter-
sucht den Einfluß von Veränderungen in der internationalen Arbeits-
teilung einerseits und von Verschiebungen der Faktorpreisrelationen
sowie von wirtschaftspolitischen Maßnahmen innerhalb Frankreichs ande-
rerseits auf die regionalen Entwicklungen und Verlagerungen. Im ab-
schließenden sechsten Kapitel werden die Ergebnisse der vorangegangenen
Kapitel noch einmal kurz zusammengefaßt mit einem Ausblick auf mögliche
künftige Entwicklungen.- 5 -
II. Die Herausbildung der industriellen Zentren
6. Das auffälligste Charakteristik der französischen Regionalstruk-
tur ist die Dominanz der Pariser Region über den Rest Frankreichs.
Sie begann sich etwa ab dem späten 17. Jahrhundert abzuzeichnen, zu-
nächst als administrative Vorherrschaft, die vor allem begünstigt wurde
durch den Aufbau eines modernen staatlichen Verwaltungsapparates durch
Napoleon I. (Gravier, 1947). Der entstehende Nationalstaat erhielt
seine Grenzen, die während langer Zeit wegen der protektionistisehen
Außenwirtschaftspolitik in erheblichem Maße zu Abschneidegrenzen für
wirtschaftliche Beziehungen wurden, und er erhielt seine Hauptstadt,
die ihre besondere Funktion daraus herleitete, daß sie ein Monopol für
zahlreiche Verwaltungsleistungen innehatte. So entstand der Gegensatz
zwischen einem nationalen Zentrum und der Peripherie. Zu einer Zeit,
als Kommunikationswege noch ungleich länger und zeitaufwendiger waren
als heute, zog die räumliche Konzentration des Angebots von Verwal-
tungsleistungen die Konzentration von deren Nachfrager nach sich und
löste somit einen Wachstumsprozeß aus, der weiter durch Selbstver-
stärkung genährt wurde. Als die Kommunikationswege verbessert wurden
(z.B. durch Eisenbahnbau), führte das wiederum zu einem Wachstumsim-
puls für Paris; denn diese Wege wurden sternförmig von dem bereits
existierenden Zentrum geführt und machten so Paris zum Knotenpunkt,
über den alle Verbindungen liefen. Alle diese Einflüsse gemeinsam be-
wirkten, daß Paris seit etwa 1800 begann, an Einwohnern überpropor-
tional zu Frankreich insgesamt zu wachsen. Die Zentralisierung des
Kredit- und Bankwesens, seit Mitte des 19. Jahrhunderts, stärkte darü-
ber hinaus die Attraktivität von Paris, das sich in der Folge auch
zu dem wichtigsten industriellen Zentrum entwickelte.
7. Die Industrialisierung hatte in Frankreich etwa in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts begonnen, etwas später als in Großbritan-
nien (als der führenden Industrienation jener Zeit). Im Zensusjahr
1864 hatte die Industrie einen Anteil an der Gesamtwirtschaft von knapp
10 vH (Produzierendes Gewerbe: 25 vH; gemessen an den Beschäftigten
und ohne Bauindustrie). Die bedeutendsten Industriezweige zu diesem
Zeitpunkt waren einige überkommene Verbrauchsgüterindustrien: die- 6 -
Textilindustrie (die im Jahre 1866 fast 40 vH der industriellen Wert-
schöpfung erwirtschaftete) und die Nahrungsmittelindustrie (über 20
vH). Zu den Industrien, die sich zu der Zeit besonders dynamisch ent-
wickelten, zählten vor allem die metallurgische Industrie (8 vH der
industriellen Wertschöpfung) und der Bergbau (7 vH). Infolge der da-
maligen Faktorpreisrelationen - Transportkosten fielen wegen der
schlechten Transportwege bei der Standortwahl ungleich stärker ins
Gewicht als heute, während die Lohnkosten eine geringere Rolle spiel-
ten, wegen der Freisetzung von Arbeitskräften aus der Landwirtschaft
und der größeren Mobilität der Arbeitskräfte - siedelten sich die In-
dustrien vorzugsweise dort an, wo ihre Rohstoffe günstig verfügbar
oder wo ihre Absatzmärkte gut erreichbar waren.
8. Daraus ergab sich im wesentlichen die Herausbildung eines dicht be-
siedelten Industriegürtels, der sich von der Normandie über Nord-Pas
de Calais, Picardie, Champagne-Ardennes, Lorraine, Alsace, Franche-
Comte (allerdings weniger ausgeprägt), Rhone-Alpes, Provence-Cote
d'Azur. (ebenfalls weniger ausgeprägt) bis nach Languedoc-Roussillon
hinzog - im Norden und Osten des Landes also. In hohem Maße bestimmte
die Textilindustrie mit ihrer starken räumlichen Konzentration diese
Raumstruktur. Sie hatte ihr wichtigstes Zentrum in der Rhone-Alpes,
wo Seide gewonnen und verarbeitet wurde. Weitere Zentren waren Nord-
Pas de Calais und Haute Normandie, wo Baumwolle verarbeitet wurde, und
wo für die Standortwahl gleichermaßen die Nähe der See (für die Roh-
stoffanlandung), der Kohlereviere (Kohle zum Antrieb der Dampfmaschi-
nen), und des Absatzmarktes, Paris, wichtig gewesen sein mag. Durch
den Bergbau wurden damals hauptsächlich die Rhone-Alpes und Nord-Pas
de Calais favorisiert, von der metallurgischen Industrie die Cham-
pagne-Ardennes, Lorraine, die Bourgogne und Rhone-Alpes. Die einzige
große Industrie, die auch im unterentwickelten Westen des Landes
(nämlich in der Bretagne, im Pays de la Loire, im Centre, Picardie
und Provence-Cote d'Azur) eine etwas höhere Konzentration erreichte, war
die Nahrungsmittelindustrie. Im ganzen war diese jedoch eher recht
diffus verteilt, so daß sie nicht zur Herausbildung von Industrie-
zentren führte, wie die anderen Industrien .
Zur regionalen Industriestruktur im vorigen Jahrhundert vgl.
Quelennec (o.J.).- 7 -
9. Die Industrialisierung vollzog sich in Frankreich langsamer als
etwa in Großbritannien und Deutschland. Der Anteil der Landwirtschaft
sowohl an den Beschäftigten wie an der Wertschöpfung ist bis heute
höher als in vielen anderen Industrienationen, und war es ganz beson-
ders bis zum II.„Weltkrieg. Wie Kindleberger (1964) meint, läßt sich da-
für kaum eine singuläre Ursache angeben. Immerhin scheint es, daß der
relativ intensive Interventionismus der französischen Regierungen auf
eine Konservierung bestehender Strukturen wirkte. Besonders hatte die
allgemeine Zoll Protektion des Inlandes gegen die internationalen Märkte
zur Folge, daß sich im Innern der sogenannte "Malthusianismus" breit
machen konnte: aus Furcht vor Überproduktion und sinkenden Preisen
wurden von den Produzenten Absprachen getroffen, die die Unterdrückung
von Wettbewerb zum Ziel hatten und die die Innovationskraft der Wirt-
schaft verminderten. Hier mögen auch Ursachen für die Art zu suchen
sein, in der sich diese zögernde Industrialisierung vollzog: sie kon-
zentrierte sich hauptsächlich auf Verbrauchsgüterindustrien, und
brachte vorwiegend kleine Betriebe hervor, die in vielen Fällen auf-
grund mangelnder Leistungsanreize ihre Möglichkeiten zur Produktions-
steigerung nicht voll ausschöpfen. So wurden Wachstum und Industriali-
sierung über lange Zeit gehemmt.
10. Der Trend zur Konservierung traditioneller sektoraler Strukturen
brachte auch eine Konservierung der regionalen Strukturen mit sich. In
weiten Gebieten des Südens und Südwestens waren noch bis nach dem II.
Weltkrieg mehr als 50 vH der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft beschäf-
tigt. Die Weiterentwicklung der Industrie erfolgte dagegen hauptsächlich
in den traditionellen Industrieregionen, wobei unter diesen die südöst-
lichen Regionen relativ zum Norden zurückfielen. So waren in der Haute-Nor-
mandie, der Tle de France, Nord-Pas de Calais, der Picardie, Champagne-
Ardennes, der Lorraine und dem Alsace um 1900 mehr als 40 vH der Er-
werbstätigen im Produzierenden Gewerbe beschäftigt (nach einer Volks-
zählung von 1896); in Franche-Comte, in Rhone-Alpes und in der Pro-
vence-C6te d'Azur waren es dagegen weniger, wenn auch immerhin mehr
als 30 vH. Nach dem.II. Weltkrieg, im Zensusjahr 1946, ergab sich dies-
bezüglich ein ähnliches Bild: während die nördlichen Regionen durch-
gehend hohe Industrialisierungsgrade aufwiesen, lagen in Rhone-Alpes- 8 -
und in der Provence-Cote d'Azur die beachtlichen industriellen Zentren
Lyon bzw. Marseille in einer noch stark landwirtschaftlich orientierten.
Umgebung. In den nördlichen Regionen konnten über lange Zeit hinweg die je-
weils modernen Industrien, die Wachstumsführer, wie die Metallverarbeiten-
de, die Chemische und die Automobilindustrie, attrahiert werden - zusätz-
lich zu den traditionellen Industrien, wie vor allem der Textilbranche,
die deswegen keineswegs verdrängt wurden, weil auch der Zuzug von Ar-
beitskräften anhielt. Zunächst durch natürliche Standortvorteile, wie
Rohstoffe, gute Verkehrsanbindung mit Wasserwegen und zentrale Lage
innerhalb Westeuropas begünstigt, konnten diese Regionen in der Folge
zusätzlich qualifizierte Arbeitskräfte und Fühlungsvorteile offerieren
und boten Raum für das Wachstum. Die Wachstumsimpulse dagegen, die
ohne Zweifel auch von Lyon und Marseille ausgingen, "petered out against
the Jura, the Alps, and the. Massif Central" (Kindleberger, 1964, S.
262). .
11. Die so entstandene regionale Struktur, geprägt vom Kern-Peri-
pherie-Gegensatz und vom Nordost-Südwest-Gefälle, wurde aufgebrochen,
als sich die französische Wirtschaftspolitik umzuorientieren begann -
ein Markstein ist die Mitbegründung der Europäischen Gemeinschaft.
Galt es vordem als zentrale Aufgabe der Politik, in direkten Ein-
griffen divergierende Wirtschaftsinteressen zu harmonisieren,
so trat nunmehr in den Vordergrund, dem Wirtschaftsgeschehen
einen Rahmen zu geben. Die Selbstregulierungskräfte wurden gestärkt,
indem die Protektion nach außen vermindert und so die Integration des
Landes in den Welthandel ermöglicht wurde, und indem nach innen häu-
figer auf dirigistische Wirtschaftslenkung verzichtet wurde zugunsten
einer auf indirekten Anreizen beruhenden Politik. Diese Öffnung der
Wirtschaft hatte erhebliche Folgen für die überkommenen sektoralen
und in der Konsequenz auch für die regionalen Strukturen. Vor allem
der industrielle Sektor begann zu expandieren, darunter insbesondere
die Automobilindustrie, die Elektronische Industrie, der Maschinen-
bau und die Chemische Industrie. In dem Maße, in dem Arbeitskräfte
in den Zentren knapp wurden, wichen insbesondere arbeitsinten-
sive Industrien (z.B. die Textilindustrie) in die Provinz aus, wo die
Landwirtschaft durch veränderte Produktionsmethoden in stärkerem Um-
fang als früher Arbeitskräfte freisetzte. Möglich wurden diese Aus-- 9 -
lagerungen dadurch, daß die Transportwege und -mitte! verbessert wor-
den waren und sich viele der arbeitsintensiven Industrien, die vorher
an die Verfügbarkeit bestimmter Rohstoffe oder natürlicher Faktoren
gebunden waren, nun zu "footloose industries" gewandelt hatten. So
breitete sich die Industrialisierung auch auf die bis dahin landwirt-
schaftlich orientierten Regionen aus und erfaßte endgültig alle fran-
zösischen Regionen. Dementsprechend gibt es heute keine Region, in
der mehr als 22 vH ihrer Erwerbstätigen in der Landwirtschaft beschäf-
tigt sind (der höchste Anteil an der Wertschöpfung liegt sogar noch
darunter). Freilich wirken die Entwicklungen der Vergangenheit nach,
und so liegen die industriellen Zentren des Landes nach wie vor im
Nordosten und die weniger entwickelten Gebiete im Südwesten. Unter
dieser Oberfläche aber bahnen sich neue regionale Strukturen an: als
relativ wachstumsschwach erweisen sich sowohl einige Regionen des Süd-
westens wie einige des Nordostens, und Regionen mit rascherer Entwick-
lung gibt es andererseits ebenfalls in beiden Gebieten. Die verschie-
denartigen Problemlagen, die sich daraus für die Regionen ergeben,
werden im folgenden näher untersucht.- 10 -
III. Wirtschaftsstrukturen Frankreichs
1. Regionale Struktur
12. Die Unterschiede im heutigen ökonomischen Erscheinungsbild der
Regionen lassen sich leichter erklären, wenn man die einzelnen Regionen
zu Gruppen zusammenfaßt. Für die Durchführung der Klassifizierung bie-
tet sich der Rückgriff auf die bekannte Stadientheorie an, welche Indu-
strialisierungsprozesse als eine Abfolge von Entwicklungsstadien be-
schreibt . In Analogie zum Industrialisierungsproze3 eines Landes
können auch für jenen einer Region vier Hauptphasen unterschieden
werden:
- das vorindustrielle Stadium, in dem die Region auf niedrigem
Entwicklungsniveau verharrt;
- das Stadium des "Take-off", in welchem die Region beginnt, sich
zu industrialisieren und infolgedessen in bezug auf Produktivität,
Einkommen und häufig auch Bevölkerung rasch wächst;
- das Stadium der Reife, in welchem die Region ein hohes Entwick-
lungsniveau erreicht hat, weiterhin wächst, wenn auch meist etwas
langsamer;
- das Stadium des Alterns, d.h. der Stagnation oder des Rückgangs
der Wirtschaft, in welches nicht selten hochindustrialisierte
Regionen geraten, die die Fähigkeit zur flexiblen Anpassung ver-
loren haben.
Diese Stadien dürfen nicht als zwangsläufig aufeinanderfolgend ver-
standen werden] insbesondere kann eine Region aus jedem Stadium in
den Zustand des stagnativen Alterns geraten, sie kann sich jedoch
daraus auch wieder lösen. Auch sind beliebig viele Zwischen- und
Übergangsstadien denkbar.
13. Unter den französischen Regionen ist heute keine mehr, die man
als vorindustriell und unterentwickelt ansprechen könnte. Auch das
JRostow (1956J; v.Böventer (1977), S. 237 ff.; Kindleberger (1978).- 11 -
Stadium des "Take-off" haben sie, an einem europäischen Maßstab ge-
messen, weitgehend hinter sich gelassen (Thoroe, 1981, S. 293). Die
Variationsbreite regionaler Werte für einige wichtige Indikatoren
ist gleichwohl beträchtlich. Dies gilt sowohl für jene Indikatoren,
die das Entwicklungsniveau der Regionen widerspiegeln (Bruttoinlands-
produkt je Einwohner, Aufteilung des Bruttoinlandsproduktes und der
Beschäftigten auf die drei großen Wirtschaftssektoren, Erwerbsquoten
und Arbeitslosenraten; Tabelle 1), als auch für jene, die die Dyna-
mik des Entwicklungsprozesses messen (Wachstumsrate des Bruttoinlands-
produktes .Veränderungen in der Aufteilung der Beschäftigten auf die
drei großen Wirtschaftssektoren, Veränderungen der Arbeitslosenrateri
2
und Wanderungssalden; Tabelle 2) . Deshalb erscheint es sinnvoll,
eine differenziertere Gruppierung vorzunehmen. Dabei ermöglichen die
Indikatoren zum Entwicklungsniveau die Unterscheidung von zwei Haupt-
gruppen, die mittels der Indikatoren zur Entwicklungsdynamik nochmals
auf insgesamt fünf Untergruppen aufgeteilt werden.
14. Besonders deutlich lassen sich unter den Regionen Frankreichs
zwei Klassen hinsichtlich des Entwicklungsniveaus unterscheiden (vgl.
Tabelle 1 und Karte 1):
- die weniger entwickelten Regionen des Südwestens; dazu gehören die
Basse Normandie, der Pays de la Loire, die Bretagne, Poitou-Cha-
rentes, Midi-Pyrenees, das Limousin, die Auvergne, Languedoc-Rous-
3
sillon und Provence-C6te d'Azur-Corse , Regionen also, die, wie im
zweiten Kapitel beschrieben, innerhalb Frankreichs "Spätentwickler"
sind;
Die Wachstumsrate des Bruttoinlandsproduktes wurde als Indikator für
die Entwicklungsdynamik herangezogen, weil sie die in der Region er-
brachte Leistung zur Verbesserung des Lebensstandards mißt. Das Wachs-
tum des Pro-Kopf-Einkommens, das die tatsächlich erzielten Verände-
rungen im Lebensstandard widergibt, weist eine geringere Variations-
breite auf, verläuft aber im allgemeinen parallel zum Wachstum des
BIP. Eine auffällige Ausnahme bildet allerdings die Tle de France, in
der der Pro-Kopf-Einkommenszuwachs niedriger war als in jeder anderen
Region.
Zur besseren Charakterisierung der einzelnen Regionen finden sich
in den Tabellen 1 und 2 neben den genannten auch noch einige weitere
Merkmale, deren Beziehung zu Entwicklungsniveau oder -dynamik weni-
ger unmittelbar ist.
3
Corse ist seit längerem eine eigenständige Region. Da das Datenmate-
rial über diese Region, insbesondere für die Vergangenheit dürftig ist,
kann sie jedoch in der Regel nicht besonders berücksichtigt werden.Tabelle 1 - Indikatoren zum Entwicklungsniveau der Regionen
Regionen





























































































































































































































































































































































































































































































Quellen: INSEE Statistiques et indicateurs des reglons francalses, Paris, versch. Jgg. - Kommission der Europäischen Gemeinschaften, Die Regionen Europas, Brüssel 1981.
Eigene Berechnungen.- 13 -
- die höher entwickelten Regionen des Nordostens; sie umfassen die
Tle de France, Champagne-Ardennes, die Picardie, die Haute Norman-
die, das Centre, die Bourgogne, Nord-Pas de Calais, die Lorraine,
das Alsace, Franche-Comte und RfiSne-Alpes und somit die alten In-
dustriegebiete.
15. Die Zuordnung der Regionen zu diesen beiden Gruppen erfolgte
mit Hilfe einer Cluster-Analyse und wurde durch eine Diskriminanz-
analyse bestätigt. Als wichtigster diskriminierender Faktor erwies
sich dabei der Industrialisierungsgrad, gemessen an der Beschäftigung
im Produzierenden Gewerbe. Er liegt in den weniger entwickelten Regio-
nen wesentlich niedriger als in den höher entwickelten Regionen, nämlich
bei 33,4 vH gegenüber 44,7 vH . Auch das Bruttoinlandsprodukt je Einwoh-
ner trennt die beiden Regionengruppen deutlich, die Grenze liegt
zwischen 31 000 FF und 32 000 FF, die von den Südwestregionen nicht
über- und von den Nordostregionen nicht unterschritten wird (Durch-
schnitte bei 28 040 FF und 36 160 FF) . Bei den anderen Indikatoren
zum Entwicklungsniveau sind die Grenzen zwischen beiden Regionen-
gruppen zwar weniger scharf, und sie wurden daher in der Diskrimi-
nanzanalyse als diskriminierende Faktoren verworfen; aber die Durch-
schnittswerte zeigen doch, daß in den weniger entwickelten Regionen
die Landwirtschaft stärker vorherrscht als in den höher entwickelten,
daß allerdings auch der Dienstleistungssektor in jenen von größerer
Bedeutung ist, besonders hinsichtlich der Erwirtschaftung des Brutto-
inlandsproduktes (was darauf zurückzuführen sein mag, daß unter ihnen
viele Fremdenverkehrsgebiete sind). Die Arbeitslosigkeit ist in den
Südwestregionen höher als in den nordöstlichen, die Bevölkerungsdichte
und der Anteil der städtischen Bevölkerung an der Gesamtbevölkerung
niedriger.
Eng parallel dazu verteilen sich die Industrialisierungsgrade hin-
sichtlich des Beitrags zum regionalen Bruttoinlandsprodukt, die
Durchschnitte liegen bei 40,6 vH gegenüber 51,7 vH.
2
Beide diskriminierenden Faktoren waren signifikant mit einer Irrtums-
wahrscheinlichkeit von weniger als 1 vH.- 14 -
Bibliothek des Institute
fflr Weltwirtschaft Kiel



















































































































































































































































































































































































































































Quellen: INSEE, Statistiques et indicateurs des regions francaises, Paris, versch. Jgg. - Kommission der Europäischen Gemein-
schaften, Die Regionen Europas, Brüssel 1981. - Eigene Berechnungen.- 15 -
16. In einem zweiten Schritt wurden die beiden Regionengruppen hin-
sichtlich ihrer Entwicklungsdynamik jeweils in mehrere Untergruppen zer-
legt (vgl. Karte 1). Die Aufteilung ist hier weniger eindeutig, Cluster-
Analysen erwiesen sich als relativ anfällig für Veränderungen hinsicht-
lich Zahl und Auswahl der Indikatoren. Dennoch lassen sich gewisse Muster
erkennen (Tabelle 2). Unter den weniger entwickelten Regionen kann
man etwa folgende Gruppen unterscheiden:
- die erste umfaßt die Regionen mit geringer Entwicklungsdynamik,
nämlich die Aquitaine, das Limousin und die Auvergne, sie werden
im folgenden als "rückständige Regionen" bezeichnet;
- die zweite Gruppe, die der "aufholenden Regionen", enthält die
Regionen mit stärkerer Entwicklungsdynamik, die Basse Normandie,
den Pays de la Loire, die Bretagne, Poitou-Charentes, Midi-Pyre-
nees und Languedoc-Roussillon; die Region Provence-C6"te d'Azur-
Corse ist im ganzen auch hier zuzurechnen , wenn sie auch, wegen
ihrer Besonderheiten als Fremdenverkehrsregion, von allen anderen
weniger entwickelten Regionen abweicht.
Unter den höher entwickelten Regionen kann man folgende Unterschei-
dungen treffen;
- die eine Gruppe beinhaltet sogenannte "reife Regionen", die sich
durch hohe Dynamik auszeichnen; zu ihnen gehören die Picardie,
Centre, Bourgogne, Franche-Comte und Rhone-Alpes;
- eine weitere Regionengruppe besteht aus der lle de France und der
Haute Normandie, deren Dynamik etwas geringer ist als jene der Regio-
nen der vorangehenden Gruppe; sie werden im folgenden "hochent-
wickelte Regionen" genannt, und ihnen wird Alsace zugeordnet, das
an sich eine Mittelstellung zwischen dieser und der vorangehenden
Gruppe einnimmt;
- die letzte Gruppe schließlich setzt sich zusammen aus den Regionen
mit geringer Dynamik - Champagne-Ardennes, Nord-Pas de Calais und
Lorraine -, den "alternden Regionen".
Corse ist für sich genommen allerdings eher ein Vertreter der rück-
ständigen Regionen.- 16 -













Alternde Regionen- 17 -
17. Die Überprüfung dieser Aufteilung der beiden Hauptgruppen in
Untergruppen durch (getrennte) Diskriminanzanalysen ergab verschie-
dene Gewichtungen hinsichtlich der diskriminierenden Faktoren : So
sind unter den weniger entwickelten Regionen die rückständigen gegen-
über den aufholenden Regionen vor allem charakterisiert durch einen
im Schnitt geringeren Zuwachs des BIP, ferner durch einen schwäche-
ren Anstieg der Arbeitslosenrate, sowie durch eine langsamere Zunahme
der Beschäftigung im Dienstleistungssektor als Kennzeichen eines
weniger raschen Strukturwandels. Die übrigen Indikatoren ver-
besserten die Trennung der beiden Regionengruppen nicht wesent-
lich, weil sie entweder mit den genannten Indikatoren weitgehend
parallel laufen, wie die weiteren Indikatoren zum Strukturwandel,
oder weil sie innerhalb der Gruppen wenig einheitliche Werte aufwei-
sen, wie die Indikatoren zum Wanderungsverhalten.
18. Bei den höher entwickelten Regionen leistete der Indikator Ver-
änderung der Erwerbstätigenzahl im Dienstleistungssektor den wich-
tigsten Beitrag zur Unterscheidung der drei Untergruppen. Dieser
nahm die höchsten Werte für die reifen Regionen und die niedrigsten
für die hochentwickelten Regionen an. Des weiteren waren der Binnen-
wanderungssaldo der Erwerbstätigen für 1968-75 - der starke Abwan-
derung in den alternden, Zuwanderung in den hochentwickelten und
Ausgeglichenheit in den reifen Regionen ausweist -, die Wachstums-
rate des BIP - am höchsten in den reifen, am niedrigsten in den
alternden Regionen -, und die Verschiebung der Beschäftigtenstruk-
tur - die vor allem den relativ raschen Strukturwandel der reifen
Regionen belegt - maßgeblich für die Gruppierung.
19. Zwischen den Indikatoren zum Entwicklungsniveau und jenen zur
Entwicklungsdynamik besteht teilweise eine enge Korrelation. Denn ob-
wohl die Aufteilung der weniger entwickelten und der höher ent-
wickelten Regionen in Untergruppen mittels der Indikatoren zur Ent-
wicklungsdynamik durchgeführt wurde, bewährt sie sich auch für manche
Die in Ziffern 17 und 18 genannten diskriminierenden Faktoren waren
wiederum in allen Fällen signifikant mit einer Irrtumswahrschein-
lichkeit von weniger als 1 vH.- 18 -
der Indikatoren zum Entwicklungsniveau. So ist die Arbeitslosenrate
besonders hoch in den aufholenden Regionen, auch im Vergleich zu den
rückständigen, und sie ist in den alternden Regionen etwas höher als
in den anderen höher entwickelten Regionen. So auch sind die rück-
ständigen Regionen am dünnsten besiedelt und haben die niedrigste-
Verstädterungsquote, die aufholenden liegen hier höher und mit den
reifen Regionen gleichauf, die alternden Regionen sind recht stark
verdichtet und werden darin nur noch von den hochentwickelten über-
troffen. Bei den höher entwickelten Regionen kann man auch für das
Pro-Kopf-Einkommen und den Industrialisierungsgrad charakteristische
Unterschiede erkennen: das Pro-Kopf-Einkommen ist in den hochent-
wickelten Regionen bei weitem das höchste ganz Frankreichs, sie un-
terscheiden sich hierin von den reifen und alternden Regionen, de-
ren Einkommen nur etwa gerade durchschnittlich ist. Der Industrie-
sektor nimmt vor allem in den alternden, aber auch in den reifen
Regionen einen besonders hohen Rang ein, während er in den hochent-
wickelten Regionen einen geringeren Anteil an der regionalen Wirt-
schaft aufweist, da diese sich bereits stärker auf den Dienstlei-
stungssektor stützen. Umgekehrt trennen auch einige der Indikato-
ren zur Entwicklungsdynamik die weniger entwickelten von den hoch-
entwickelten Regionen, obwohl diese Unterscheidung mit den Indika-
toren zum Entwicklungsniveau durchgeführt wurde: insbesondere gilt
dies für die Verschiebung der Beschäftigtenstruktur, einer Kenn-
ziffer für den Strukturwandel, die für die weniger entwickelten
Regionen deutlich größere Werte annimmt als für die höher ent-
wickelten Regionen.
20. Die fünf Regionstypen lassen sich in Kürze folgendermaßen cha-
rakterisieren:
- Bei den rückständigen Regionen handelt es sich um solche mit nied-
rigem Einkommensniveau, die noch relativ stark ländlich geprägt,
peripher und zum Teil vergleichsweise unzugänglich (im Massif Cen-
tral) gelegen sowie dünn besiedelt sind, wenig Entwicklungsimpulse
zeigen und eher zur Stagnation neigen. Mit Ausnahme des Aquitaine
sind die Arbeitslosenraten in ihnen niedrig, dafür wandert in hohem
Maße die Erwerbsbevölkerung ab.- 19 -
- Die aufholenden Regionen unterscheiden sich hinsichtlich des Ent-
wicklungsniveaus kaum von den rückständigen, sie sind jedoch etwas
günstiger zu den industriellen Zentren des Landes gelegen und auch
etwas dichter besiedelt. Sie weisen im Durchschnitt die höchste
Arbeitslosenrate auf, die jedoch verbunden ist mit einer im Ver-
gleich zu den rückständigen Regionen etwas geringeren Abwanderung
der Erwerbsbevölkerung, bzw. höheren Zuwanderung der Bevölkerung
insgesamt. Wegen der ausgedehnten Fremdenverkehrsgebiete hat in dieser
Regionengruppe der tertiäre Sektor eine relativ große Bedeutung .
- Die reifen Regionen setzen sich von den vorangehenden Gruppen durch ein
deutlich höheres Einkommensniveau und einen zum Teil wesentlich höheren
Industrialisierungsgrad ab. Zwar sind auch sie nicht besonders stark
verdichtet, sie sind aber noch günstiger zu den industriellen Zentren
des Landes gelegen. Sie sind gekennzeichnet durch große Entwicklungsdy-
namik, durch relativ niedrige Arbeitslosigkeit und, bis auf eine Ausnah-
me, durch ausgeglichene Wanderungsbilanzen oder sogar Wanderungsgewinne.
- Das auffälligste Merkmal der hochentwickelten Regionen ist ihre
Spitzenposition hinsichtlich des Lebensstandards. Diese Regionen
sind stärker als andere auf Dienstleistungen spezialisiert, insbe-
sondere die Tle de France mit der dort zentral angesiedelten öffent-
lichen und privaten Verwaltung. Sie sind dichtbevölkerte Wirtschafts-
zentren. Hinsichtlich des Einkommenswachstums und der Geschwindig-
keit des Strukturwandels bleiben sie hinter den reifen Regionen zurück.
Die Arbeitslosenraten sind meist etwas höher als dort, und es scheint,
daß diese Regionen an Attraktionskraft, die ihnen lange Jahre posi-
tive Wanderungssalden eintrug, seit neuerem eingebüßt haben.
- Hohe Bevölkerungsdichte und starke Industrialisierung kennzeichnen
die in der Gruppe der alternden zusammengefaßten Regionen als indu-
strielle Zentren des Landes. Ein mittleres Einkommensniveau, nied-
rige Wachstumsraten, geringer Strukturwandel und insbesondere Stag-
nation oder gar Rückgang des sekundären Sektors sind für diese Re-
gionen charakteristisch. Die Arbeitslosigkeit ist relativ hoch; und
Abwanderungstendenzen sind hier am stärksten ausgeprägt.
Die in den Fremdenverkehrsgebieten verbreitete saisonale Arbeits-
losigkeit dürfte auch eine Ursache für die hohen Arbeitslosenraten
sein.- 20 -
21. Das zweite Kapitel hatte gezeigt, wie stark die heutige Regio-
nal Struktur durch den langen Industrialisierungsproze3 vorgeprägt
ist - insbesondere der Antagonismus zwischen den Nordost- und den
Südwestregionen. Andererseits haben sich gerade die Unterschiede inner-
halb dieser beiden Obergruppen von Regionen in hohem Maße aufgrund
neuerer Entwicklungen herausgebildet. Um hierüber nähere Informatio-
nen zu gewinnen, ist es notwendig, die sektoralen Wirtschaftsstruk-
turen in den Regionsgruppen näher zu untersuchen. Da diese das Er-
gebnis von Standortentscheidungen der Unternehmungen sind, sollen
zunächst charakteristische Standortanforderungen von Wirtschafts-
zweigen ermittelt und deren Raumwirksamkeit abgeschätzt werden, um
sie dann im folgenden Kapitel mit den Standorteigenschaften der
Regionen zu konfrontieren. Die wichtige Rolle des Produzierenden
Gewerbes für die wirtschaftliche Entwicklung in Ländern auf der
Entwicklungsstufe Frankreichs und die im allgemeinen komplementäre
Beziehung zum Dienstleistungsbereich rechtfertigt dabei die weitgehende
Beschränkung auf diesen Sektor.
2. Industrielle Struktur
22. Standortanforderungen von Industriezweigen können je nach Pro-
duktionsverfahren oder Lage der Absatzmärkte recht verschieden
sein. In Anlehnung an Ansätze zur Erklärung des internationalen
Güteraustausches kann man auch für die interregionale Arbeitsteilung
drei Gütergruppen unterscheiden und danach die diese Güter produzie-
2 renden Industrien einordnen. Es handelt sich dann um :
- Industrien, die Güter produzieren, die einen hohen Einsatz von
natürlichen, nicht oder wenig mobilen Ressourcen erfordern. Sie
werden ihre Standortwahl vor allem nach der Verfügbarkeit der ein-
gesetzten Rohstoffe treffen, weil die Fertigprodukte weniger
transportkostenintensiv als die benötigten Rohstoffe sind. Solche
Industrien bezeichnet man als "Ricardo-Industrien".
1Vgl. Hufbauer, Chilas (1974); Giersch (1978).
2
Die Namensgebung ist von Giersch (1978) übernommen.- 21 -
- Industrien, die für die Produktion ihrer Güter keine besonderen
Standortanforderungen stellen. Sie werden ihre Standortwahl nach
den Faktorkosten ausrichten, als Lösung des Optimierungsproblems
zwischen solchen Kostenkomponenten, die mit steigender Entfernung
vom ökonomischen-Zentrum abnehmen und anderen, die mit steigender
Entfernung vom Zentrum zunehmen. Je nachdem, wie sich die ver-
schiedenen Kostenarten zueinander verhalten, liegen die optimalen
Standorte für die einzelnen Industriezweige in unterschiedlicher
Entfernung vom Zentrum in einem System analog zu den "Thünenschen
Ringen". Man nennt diese. Industrien "Heckscher-Ohlin"- oder auch
"Thünen- Industrien"..
- Industrien, die mit hoher Humankapitalintensität und unter Nutzung
von Fühlungsvorteilen innovativ tätig sind und mit neuen Produkten
und/oder Verfahren alte Produktionen verdrängen (und damit ein Ele-
ment ständiger Erneuerung in das arbeitsteilige System einbringen).
Sie werden als "Produktzyklus-" oder "Schumpeter-Industrien" be-
zeichnet. Ihren optimalen Standort haben sie wegen der Ver-
fügbarkeit des Faktors Humankapital in Agglomerationen.
23. Zur Eingruppierung der einzelnen Industriezweige in diese Grup-
pen wurden verschiedene Intensitätsziffern berechnet (vgl. Tabelle
3) . Als Rohstoffintensität wird hier der Input an Vorleistungen, den
die einzelnen Branchen von der Landwirtschaft, vom Bergbau und von
der Mineraliengewinnung beziehen, bezogen auf die Wertschöpfung ver-
2
standen . Die Transportkostenintensität wird definiert als das Verhält-
nis der Vorleistungen des Sektors Transport zur Wertschöpfung eines
Industriezweiges. Die Humankapitalintensität wird gemessen als Index
für die Lohn- und Gehaltssumme je Beschäftigten (Gesamtheit der er-
faßten Industriezweige = 100); damit wird unterstellt, daß
ein enger Zusammenhang zwischen der Qualifikation der Arbeitskräfte,
Die Datenbasis ließ für einige der Indikatoren nur eine Berechnung von
Werten für zusammengefaßte Bereiche und nicht eine für alle 43 berück-
sichtigten einzelnen Industriezweige zu. Bei der Zuordnung derje-
nigen Einzelindustrien, für die es nur zusammengefaßt Indikatorwerte
gibt, ist man daher auf Plausibilitätsüberlegungen angewiesen.
2
Die Rohstoffabhängigkeit und damit die Standortgebundenheit kann unter-
schätzt werden, wenn die eingesetzten Rohstoffe nicht über den Markt
bezogen werden, sondern Rohstoffgewinnung und -Verarbeitung innerhalb
ein- und desselben Unternehmens stattfinden.- 22 -
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32 und 33 zusanmengefaßt. - Nicht verfügbar. -
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MAP 14 und 15 zusanmengefaßt. -
uni 21 zusammengefaßt. - rJAP 22 bis 25 zusanmengefaßt. - NAP 44
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eilen: Ministere de l'Indusurie, Enquete Annuelle d'Entreprise, versch. Jgg. - Ministere de l'Agriculture, Enquete Annuelle
d'Entreprise, versch. Jgg. - INSEE, Ccmptes de la Nation, vejrsch. Jgg. - Delegation Generale ä la Recherche Scienti-
fique et Technique, Recherche et Devcloppanent tians les Entreprises. - Eigene Berechnungen.- 23 -
die in einem Industriezweig beschäftigt werden, und den Einkommen,
die gezahlt werden, besteht. Die Forschungsintensität schließlich
bezeichnet den prozentualen Anteil der Beschäftigten in Forschung
und Entwicklung an der Gesamtbeschäftigung eines Industriezweiges.
Mit Hilfe dieser vier Indikatoren wurde die Einteilung der Industrie-
zweige in die Gruppen der Ricardo-, der Thünen- und der Schumpeter-
Industrien vorgenommen. Zusätzlich wurden Anforderungen an die geo-
graphische Lage des Standortes mitberücksichtigt.
24. Zu den Schumpeter-Industrien muß man aufgrund ihrer hohen Hu-
mankapital- oder Forschungsintensität die Produktion von Mineralöl
und Treibstoffen, die Elektrizitäts- und Gaswirtschaft, die Chemi-
sche und Pharmazeutische Industrie, die Produktion von. Büromaschi-
nen und EDV-Anlagen und die Elektronische Industrie, sowie den Luft-
fahrzeugbau zählen (Tabelle 3). Ihre Rohstoff- und .Transportkosten-
intensitäten sind unterdurchschnittlich mit der Ausnahme der erst-
genannten Industrie und - im Falle der Transportkostenintensität -
der Chemie. Diese beiden Industrien weisen zumindest in Teilberei-
chen den Charakter von Ricardo-Industrien auf.
25. Die Ricardo-Industrien sind definitionsgemäß durch hohe Rohstoffin-
tensitäten - und meist auch Transportkostenintensitäten - oder durch be-
sondere Lageerfordernisse (z.B. an Wasserwegen) charakterisiert. Sie um-
fassen daher vor allem den Bergbau und die eng mit diesem verknüpften
Bereiche der Verarbeitenden Industrie wie etwa die Eisen- und Stahlindu-
strie, außerdem nachgelagerte Bereiche der landwirtschaftlichen Produk-
tion wie Nahrungsmittelindustrien oder die Herstellung von stärkehalti-
gen Produkten und von Fetten , ferner den Schiffbau, schließlich auch die
2
Mineraliengewinnung und die Industrie der Steine und Erden . Die Werte
für die Humankapitalintensität liegen für Ricardo-Industrien im allge-
meinen um 100, sind also durchschnittlich, jedoch mit einigen Abweichun-
gen nach oben (Eisenerzbergbau, Mineraliengewinnung). Die Forschungsin-
tensitäten sind recht niedrig. Dies läßt darauf schließen, daß die Pro-
dukte dieser Industrien weitgehend ausgereift sind.
Die beiden letztgenannten sehr kleinen Branchen sind faktisch Teil-
bereiche der Nahrungsmittelindustrien. Sie werden jedoch getrennt er-
hoben, weil ihre Belange, anders als im Fall der anderen Nahrungs-
mittelindustrien, nicht beim Landwirtschaftsministerium, sondern beim
Industrieministerium angesiedelt sind.
Diese beiden Industrien müssen trotz niedriger Indikatorwerte als hoch
rohstoffintensiv angesehen werden; vgl. Seite 20, Fußnote 1. Ein Indiz
dafür sind die hohen Transportkostenintensitäten.- 24 -
26. Die verbleibenden Industrien mit niedrigen Rohstoffintensitäten
sowie geringen 'Humankapital- und Forschungsintensitäten werden als
Thünen-Industrien klassifiziert. Nach der Höhe der Transportkosten-
intensität und der Humankapitalintensität werden sie unterteilt in
zentrale Thünen-Industrien, die stärker auf die Nähe des ökonomi-
schen Zentrums angewiesen sind, also eher auf einem der inneren der
"Thünen
1sehen Ringe" angesiedelt werden müssen, und in periphere
Thünen-Industrien, die leichter in die Randregionen ausweichen kön-
nen. Zur ersten Untergruppe zählen die NE-Metall Verarbeitung, die
Glasindustrie, der Maschinenbau, Elektrotechnik, der Fahrzeugbau,
die Uhren-, Optische und Feinmechanische Industrie, Synthetische
Fasererzeugung, das Druckerei- und Verlagswesen, schließlich die
Gummiindustrie. Die zweite Gruppe enthält vor allem zahlreiche Kon-
sumgüterindustrien, wie die Produktion von Haushaltsgeräten, die
Textil-, Leder-, Schuh- und Bekleidungsindustrie und die Holz-,
Möbel- und Papierindustrie, ferner Gießereien und Herstellung von
EBM-Waren, die Produktion von Agrarmaschinen, die Kunststoffverar-
beitung und "Verschiedene Industrien". Besonders bei dieser zweiten
Gruppe von sogenannten "peripheren Thünen-Industrien" handelt es
sich um die Produktion weitgehend ausgereifter Produkte.
27. Die so charakterisierten Industriegruppen tragen nun in unter-
schiedlicher Weise bei zur Raumdifferenzierung, d.h. zu der Art, in
der der industrielle Sektor sich über den gesamten Raum der Volks-
wirtschaft verteilt. Denn einige Industrien können wegen ihrer be-
sonderen Ansprüche an die Ausstattung mit immobilen lokalisierten
Faktoren nur an wenigen Standorten, wo eben die erforderlichen Fakto-
ren vorhanden sind, siedeln. Sie lösen dort einen Konzentrationspro-
zeß komplementärer mobiler Faktoren aus. Durch diesen Prozeß entsteht
für ubiquitäre wenig mobile Faktoren ein Preisgefälle zwischen
Agglomerationsräumen und Entleerungsgebieten. Dies nutzen einige
andere Industrien und wirken so eher auf eine Dezentralisierung hin.
28. Die Ricardo-Industrien etwa können sowohl zentrierend als auch
diffundierend wirken - je nachdem ob die von ihnen benötigten Res-
sourcen an wenigen Stellen konzentriert oder weit verstreut vorkommen.- 25 -
Der erste Fall trifft in Frankreich auf den Bergbau,zu und auch auf
die mit ihm verbundene Eisen- und Stahlindustrie. Am Variationsko-
effizienten, der die Streuung der Anteile eines Wirtschaftszweiges
in den verschiedenen Regionen mißt, kommt dies deutlich zum Ausdruck:
Er weist für diese Branchen besonders hohe Werte auf, was bedeutet,
daß die Beschäftigtenanteile von Region zu Region besonders stark
schwanken. Dies gilt auch für den Schiffbau. Die Nahrungsmittelindu-
strie entspricht eher dem zweiten Fall, da sie an die Landwirtschaft
geknüpft ist, die ihrerseits in Frankreich wenig raumdifferenzierend
wirkt. Der Wert des Variationskoeffizienten für die Nahrungsmittel-
industrie ist außerordentlich niedrig - der zweitniedrigste über-
haupt.
29. Schumpeter-Industrien sind nicht eigentlich zentrumsbildend, aber
sie verstärken bestehende Zentren, die etwa über den Lagerstätten wich-
tiger Rohstoffvorkommen entstanden sind,.oder denen die Wahrnehmung ad-
ministrativer oder politischer Funktionen, die gleichfalls zentrumsbil-
dend wirken, zugefallen ist. In beiden Arten von Zentren sammelt sich
Humankapital, und es entstehen vielfältige Verbindungen und Kontakte,
welche die Schumpeter-Industrien für ihre Entwicklung nutzen können.
Dennoch weisen diese Industrien keineswegs alle hohe Variationskoeffi-
zienten auf, wie man es eigentlich erwarten könnte. Das liegt zum einen
daran, daß einige der Wirtschaftszweige die breit gestreute Verteilung
ihrer Produkte selbst besorgen, zum Teil in besonderen Distributions-
netzen (Elektrizitätserzeugung, Gaswerke). Zum anderen sind einige
Wirtschaftszweige (Chemie, Elektronik) nur in Teilbereichen - und zwar
dort außerordentlich stark - humankapital- und forschungsintensiv, ent-
halten darüber hinaus aber andere Bereiche, die weitgehend ausgereift
sind, bei hoher Sachkapitalintensität nur geringe Anforderungen an die
Qualifizierung der Arbeitskräfte stellen und mithin relativ problemlos
ausgelagert werden können. Ein besonders hoher Variationskoeffizient
andererseits ist bei einigen Schumpeter-Industrien auch dadurch bedingt,
daß in diesen Zweigen nur wenige, große Unternehmen tätig sind, so daß
von daher eine starke Diffusion nicht möglich ist (Luftfahrzeugbau,
Mineralölindustrie).- 26 -
30. Die Thünen-Industrien haben, wenn eine hinreichende regionale
Differenzierung der Faktorpreise vorliegt, keine agglomerierende,
sondern eher eine diffundierende Wirkung, da ihre optimalen Stand-
orte, wie schon gesagt wurde, in der Regel außerhalb der Zentren und
in unterschiedlicher Entfernung zu diesen liegen. Die Variationsko-
effizienten stimmen mit dieser Hypothese weitgehend überein: sie sind
im allgemeinen sehr niedrig. Ausnahmen stellen vor allem die Uhren-,
Optische und Feinmechanische Industrie, die Erzeugung von syntheti-
schen Fasern und die Gummiindustrie dar. Im ersten Fall ist die
hohe Konzentration vor allem historisch bedingt. Ähnlich wie die
angrenzende Schweiz oder der ebenfalls in der Nähe liegende Schwarz-
wald, hat die Region Franche-Comte eine lange Tradition im Produzie-
ren von Uhren und beherbergt daher den größten Teil dieses Industrie-
zweiges. Immobilität der Arbeitskräfte mit der erforderlichen spezi-
fischen Qualifikation hat diesem Zweig, ohne daß besondere natür-
liche Standortvorteile für die Produktion erforderlich wären, quasi
die Züge einer Ricardo-Industrie verliehen. Auch die hohe Konzen-
tration der Gummiindustrie ist stark durch die traditionelle Wirt-
schaftsstruktur bedingt: Ein in diesem Sektor sehr bedeutendes Unter-
nehmen (Michelin) siedelt seit langem in der Region Auvergne. In der
Synthetischen Fasererzeugung liegt der Grund für den hohen Koeffizien-
ten darin, daß dieser Industriezweig vergleichsweise sehr schmal abge-
grenzt ist. Es liegt nahe, daß die Variationskoeffizienten um so höher
liegen, je stärker die sektorale Untergliederung vorangetrieben wird.
31. Es wird also am Variationskoeffizienten bereits erkennbar, daß
die hier unterschiedenen Gruppen von Industrien.in der Tat recht
verschiedene räumliche Wirkungen zeigen, jede ihren besonderen Stand-
ortanforderungen entsprechend. Im nächsten Kapitel wird im ein-
zelnen dargelegt, wie diese Ansprüche mit den Standorteigenschaften
der Regionen zusammenwirken und so die regionale Struktur prägen.- 27 -
IV. Interregionale Arbeitsteilung
32. Im Wettbewerb der Regionen um ansiedlungswillige Unternehmen
spielen vor allem zwei Arten von Standorteigenschaften eine aus-
schlaggebende Rolle: die wirtschaftsgeographische Lage der Region
und ihre Ausstattung mit nicht oder nur wenig mobilen Faktoren.
Die Lage einer Region in bezug auf inländische Agglomerationszen-
tren wie auch auf ökonomisch bedeutsame Gebiete im Ausland - zu
denken wäre dabei an ökonomische Entfernungen, die neben den geo-
graphischen Entfernungen etwa auch die Anbindung durch das
Verkehrsnetz berücksichtigen - beeinflußt die Kosten der Unterneh-
mung bei der Beschaffung mobiler Faktoren und beim Absatz und be-
stimmt die Möglichkeiten zur Wahrnehmung von Fühlungsvorteilen und
Skalenerträgen. Bei der Faktorausstattung der Region sind vor al-
lem Quantität und Qualität der natürlichen Ressourcen (wie der
Bodenschätze und der Bodenqualitäten) und des Humankapitals von Be-
deutung. Je nach ihren Standorteigenschaften, die ihre komparativen
Vorteile begründen, wird sich die einzelne Region innerhalb der
interregionalen und internationalen Arbeitsteilung auf bestimmte
Industriezweige spezialisieren - vorausgesetzt, die Faktorpreise
sind hinreichend flexibel, solche komparativen Vorteile zur Geltung
zu bringen.
33. Bestehende Agglomerationszentren weisen gegenüber anderen Re-
gionen den einen oder anderen absoluten Standortvorteil hinsicht-
lich ihrer Lage zum inländischen politisch-administrativen Zentrum,
zu ausländischen Wirtschaftszentren oder hinsichtlich ihrer Faktor-
ausstattung mit (altbekannten) natürlichen Ressourcen oder Humankapi-
tal auf; denn erst ein solcher Standortvorteil brachte die Agglome-
ration zustande und ermöglicht ihren Fortbestand. Ist eine solche
Region vor allem vergleichsweise reichlich mit natürlichen Ressour-
cen ausgestattet oder liegt sie günstig für den Import von Rohstof-
fen, so kann man eine überdurchschnittliche Bedeutung der Ricardo-
Industrien erwarten. Verfügt sie über relativ viel Humankapital, so
wird sie Schumpeter-Industrien attrahiert haben. Dagegen dürften
Thünen-Industrien, die solche besonderen Standortvoraussetzungen
nicht benötigen, komparativ eher unterrepräsentiert sein, besonders
die peripheren.- 28 -
34. Bei den nichtzentralen Gebieten wird,man in der Regel auf weni-
ger günstige Standorteigenschaften treffen, denn sonst waren diese
Gebiete bereits ihrerseits zu Kristallisationspunkten wirtschaftli-
chen Wachstums und somit zu Agglomerationsgebieten geworden. Sie kön-
nen aber vor allem für Thünen-Industrien interessante Standorte sein
- und zwar je nach Lage zu den Wirtschaftszehtren, für zentrale oder
periphere Thünen-Industrien -, wenn und insofern sie ihre absoluten
Standortnachteile wettmachen durch besonders niedrige Faktorkosten
für die vorhandenen Faktoren. Immerhin wird es auch unter diesen Re-
gionen Unterschiede in der Faktorausstattung geben, und so werden
einige, mit einer weniger schlechten Humankapitalausstattung, auch
Ansätze zur Entwicklung von Schumpeter-Industrien aufweisen können
und andere, die über natürliche Ressourcen verfügen, in gewissem
Umfang Ricardo-Industrien anziehen können. Insbesondere ist der Fall
denkbar, daß vordem nicht genutzte Rohstofflagerstätten entdeckt werden
oder ihre Ausbeutung dank veränderter Preis- und Kostenstrukturen.erst-
mals lohnend wird oder gar, daß Rohstoffe erst neuerdings als solche
Bedeutung gewonnen haben und im Produktionsprozeß eingesetzt werden.
Ein hiervon ausgehender Impuls kann die Entwicklung der regionalen
Wirtschaft unter Umständen erheblich fördern.
35. In diese Überlegungen fügen sich die in Kapitel III nach dem
ökonomischen Erscheinungsbild der französischen Regionen gebildeten
Regionengruppen recht gut ein. Dabei zählen die alternden und die
hochentwickelten Regionen beide zu den Agglomerationsgebieten, die
sich aber in ihrer Faktorausstattung und daher auch in ihrer Indu-
striestruktur voneinander unterscheiden. Die reifen, die aufholenden
und die rückständigen Regionen kann man als nichtzentrale Gebiete auf
verschiedenen Entfernungsstufen zum Zentrum und mit jeweils charakte-
ristischen Unterschieden in der Faktorausstattung auffassen. Auch
bei ihnen drücken sich die verschiedenartigen Standortgegebenheiten
in der strukturellen Zusammensetzung ihres industriellen Sektors aus.
1. Arbeitsintensive Produktion in den rückständigen Regionen
36. Hinsichtlich der Standorteigenschaften ergeben sich mehrere ge-
meinsame Merkmale für die rückständigen Regionen. Sie liegen recht- 29 -
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- Geschätzt. - ^Anteil an allen Beschäftigten; nur Industrie unc




































Quellen: INSEE, Statistiques et indicateurs des regions francaises, versch. Jgg. - INSEE, Annuaire Statistique
de la France, versch. Jgg. - CEREN, Bilans energetiques et consonmations apparentes d'energie, Resultats
regionaux, versch. Jgg. - Direction generale des Douanes et Droits Indirects, Statistiques du Canmerce
Exterieur, Resultats regianalises, 1978. - Eurostat, Regionalstatistik 1971. - Eigene Berechnungen und
Schätzungen.- 30 -
peripher zu den französischen Wirtschaftszentren. Der Sachverhalt wird
durch den Indikator zur Straßenverkehrsverbindung bestätigt und ergänzt.
Dieser weist für die rückständigen Regionen durchgängig weit unterdurch-
schnittliche Werte auf (Tabelle 4). Das gleiche gilt auch für die Wasser-
verbindungen. Hinsichtlich der Ausstattung mit Bodenschätzen sind diese
Regionen ebenso benachteiligt wie hinsichtlich der Bodenqualität, was
bedeutet, daß sie weder für den Bergbau noch für die Landwirtschaft, und
damit auch nicht für die auf diesen aufbauenden Industrien relativ gün-
stige Voraussetzungen bieten. Dagegen ist die Forstwirtschaft von eini-
ger Bedeutung. Was schließlich die Ausstattung mit Arbeitskräften an-
langt, so ist diese unterdurchschnittlich gemessen am Anteil von Hoch-
qualifizierten und Führungskräften an der Gesamtbeschäftigung und über-
durchschnittlich gemessen am Anteil der Ungelernten . Eine Ausnahme bil-
det die Aquitaine, die mit ihrem Hafen Bordeaux (sechstgrößter in Frank-
reich), ihren Erdöl- und Erdgasvorkommen im Gebiet von Lacq am Fuße der
2
Pyrenäen und ihrer recht guten Ausstattung mit hochqualifizierten Ar-
beitskräften weit weniger als die anderen Regionen den Eindruck einer
minderbegünstigten Region macht.
37. Ob und inwieweit die industrielle Struktur hinsichtlich ihrer
Standortanforderungen nun mit diesen Standorteigenschaften korrespon-
diert, läßt sich anhand von Standortquotienten aufzeigen, die den pro-
zentualen Anteil eines Wirtschaftsbereiches an der.Gesamtindustrie ei-
ner Region in Beziehung setzen zu dem Anteil, den dieser Wirtschafts-
bereich an der Industrie in Frankreich insgesamt hat. Entsprechend den
Eingangsüberlegungen, zeigen die rückständigen Regionen ein überdurch-
schnittliches Gewicht der peripheren Thünen-Industrien (Tabellen 5 und
6). Auch einige ihrer jeweiligen Produktionsschwerpunkte, d.h. jener
Industriezweige, die besonders hohe Standortquotienten aufweisen, gehö-
ren zu den peripheren Thünen-Industrien. Hierzu zählen die Produktion
von Haushaltsgeräten und die Holzindustrie in der Basse Normandie, die
Schuh- und die Holzindustrie in der Aquitaine, und die Leder-, die Pa-
pier- und die Möbelindustrie im Limousin. Allein in der Auvergne ist
das Gewicht auf die zentralen Thünen-Industrien verschoben wegen der
enormen Bedeutung der hier traditionell angesiedelten Gummiindustrie.
Die Daten beziehen sich nur auf den Industrie- und Handelssektor.
2
78 vH des in Frankreich geförderten Erdöls und 98 vH des geforderten
Erdgases stammen aus der Aquitaine. Die heimischen Funde machen im
ersten Fall freilich nur 1 vH des französischen Verbrauchs aus; im
zweiten immerhin etwa 38 vH; vgl. Centre d'etudes et de recherches
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38. Die Ricardo- und die Schumpeter-Industrien sind in den rückstän-
digen Regionen unterrepräsentiert - als Folge der hierfür fehlenden Stand-
ortvoraussetzungen. Eine Ausnahme stellt jedoch wiederum die Aquitaine
dar, die ihre höchsten Standortquotienten auf dem Gebiet der Schumpe-
ter-Industrien realisiert. Dies ist zurückzuführen auf die Mineralöl-
industrie, die, als Ricardo-Industrie, die regionseigenen Funde und
darüber hinaus Rohölimporte aus Übersee, die in Bordeaux angelandet
werden, verarbeitet. Sie war die Basis für die Ansiedlung der Chemi-
schen Industrie (vor allem im Industrierevier Lacq). Der Luftfahrzeug-
bau, der hauptsächlich aus militärisch-strategischen und nicht
aus ökonomischen Gründen in dieser Provinz angesiedelt wurde, hat
seit langem eines seiner Zentren in der Aquitaine. Wenngleich
die große Bedeutung der Schumpeter-Industrien mit der relativ
günstigen Humankapitalausstattung übereinstimmt, muß man daher
wohl davon ausgehen, daß sie mindestens zum Teil nicht so sehr- 33 -
aus einer konsequenten Ausnutzung von komparativen Vorteilen im Rahmen
einer interregionalen Arbeitsteilung resultiert, sondern mit der teil-
weise exogenen Ansiedlung solcher Industrien zusammenhängt, die sich
dann die erforderlichen Arbeitskräfte heranzogen. Die erstaunliche
Diskrepanz in der Aquitaine zwischen einem modernen Industriebesatz
einerseits, und dem relativ niedrigen Entwicklungsniveau und der auf-
fällig geringen Dynamik andererseits, mag auf diesen Umstand zurück-
zuführen sein; sie spiegelt einen starken Dualismus in der Wirtschaft
dieser Region wider.
2. Die dualistische Sektorstruktur der aufholenden Regionen
39. Die aufholenden Regionen haben gegenüber den rückständigen
Regionen allesamt absolute Standortvorteile aufzuweisen (Tabelle 4). In
einigen Fällen handelt es sich dabei um Lagevorteile. So sind die
Bretagne, Languedoc-Roussillon und die Provence-Cote d'Azur weniger
abgelegen von den französischen Wirtschaftszentren, was sich im ho-
hen Wert des Indikators zur StraßenverkehrsVerbindung ausdrückt.
Die Provence-Cote d'Azur und der Pays de la Loire können von ihrer
Lage am Mittelmeer bzw. Atlantischen Ozean, mit ihren Häfen Mar-
seille bzw. Nantes-St. Nazaire (dem größten bzw. fünftgrößten See-
hafen Frankreichs) profitieren. Zugang zum Meer haben außer Midi -
Pyrenees auch die übrigen Regionen dieser Gruppe. Einige der Regionen
bergen besondere natürliche Ressourcen. Nennenswerte Primärenergie- oder
Metallerzvorkommen gibt es in der Basse Normandie (Eisenerz), in der
Provence-Cote d'Azur (Braunkohle und Bauxit), in Midi-Pyrenees
(Steinkohle und Bauxit) und in Languedoc-Roussillon (Steinkohle
und Bauxit). Gute Bodenqualitäten für landwirtschaftliche Nutzung
haben die Basse Normandie, der Pays de la Loire und die Provence-
Cote d'Azur. Mit hochqualifizierten Arbeitskräften sind die aufho-
lenden Regionen oft besser ausgestattet als die rückständigen (ohne
die Aquitaine). Dementsprechend niedriger fällt der Anteil ungelern-
ter Arbeitskräfte aus.- 34 -
40. Nach diesen Feststellungen liegt es nahe zu vermuten, daß die
Ricardo-Industrien in den aufholenden Regionen einen überdurch-
schnittlichen Standortquotienten aufweisen. Diese Erwartung wird für
alle Regionen dieser Gruppe bestätigt (Tabelle 5), wenn auch, was
gleichfalls nicht überraschen kann, der Standortquotient für diese
Industriegruppe im Pays de la Loire, in Poitou-Charentes und in
Midi-Pyrenees nur wenig über 1 liegt; schließlich sind diese Re-
gionen im Vergleich zu den anderen dreien der Gruppe etwas weniger
günstig ausgestattet. Im einzelnen ragen besonders heraus: der Bergbau
(Basse Normandie, Midi-Pyrenees, Languedoc-Roussillon, Provence-G5te
d'Azur), Mineraliengewinnung (Languedoc-Roussillon; aus den Salinen),
Industrie der Steine und Erden (Poitou-Charentes, Languedoc-Rous-
sillon), Schiffbau (Pays de la Loire, Bretagne, Provence-Cote d'Azur)
und Nahrungsmittelindustrie (Basse Normandie, Bretagne, Languedoc-
Roussillon) . Einige dieser Industrien gehören zu jenen, die eine
Zentrumsbildung fördern, wie der Bergbau und einige Sparten des
Schiffbaus (Schiffbau im engeren Sinn im Gegensatz zum Bootsbau). Solche
Zentren haben sich auch herausgebildet. Freilich gingen von diesen
Industrien im Vergleich zu den nördlichen Industrieregionen beschei-
denere wirtschaftliche Entwicklungen aus. Denn insbesondere die Roh-
stoffe sind weit weniger bedeutend - einige sind heute bereits von
Erschöpfung bedroht. Immerhin aber haben die Ricardo-Industrien in
der Vergangenheit - und hier nun auch die breit gestreuten - zusam-
men mit den Thünen-Industrien dazu beigetragen, eine Basis für eine
wirtschaftliche Fortentwicklung zu bilden.
41. Es gibt Anzeichen dafür, daß sich von dieser Basis ausgehend
eine gewisse Eigenständigkeit der Entwicklung angebahnt hat. So haben
zwar alle aufholenden Regionen (außer der Bretagne und der Provence-
Cote d'Azur), wie die rückständigen, einen überdurchschnittlichen An-
teil an peripheren Thünen-Industrien. Unter diesen, den traditionel-
len Industrien, sind es vor allem die Produktion von Agrarmaschinen
(Pays de la Loire, Languedoc-Roussillon) und von Haushaltsgeräten
(Basse Normandie), die Lederindustrie (Midi-Pyrenees), die Schuhin-
dustrie (Pays de la Loire, Poitou-Charentes, Languedoc-Roussillon),
Ein hoher Standortquotient bedeutet freilich nicht in allen Fällen,
daß der Industriezweig in der Region einen großen Teil der wirtschaft-
lichen Aktivität einnimmt. So entspricht einem Standortquotienten von
17,09 für den NE-Metallerzbergbau in der Provence-Cote d'Azur-Corse
ein Anteil dieses Industriezweiges an der industriellen Gesamtbeschäf-
tigung der Region von nur 0,5 vH.- 35 -
die Holzindustrie (Basse Normandie, Poitou-Charentes), die Möbelin-
dustrie (Pays de la Loire) und die Papierindustrie (Poitou-Charentes),
die von besonderem Gewicht sind. Gleichzeitig sind aber die Schum-
peter-Industrien deutlich stärker repräsentiert als in den rückstän-
digen Regionen (außer Aquitaine), mit Standortquotienten nahe 1, und
im Falle von Midi-Pyrenees und der Provence-CcJte d'Azur sogar erheb-
lich darüber. Von diesen Industrien sind fast alle in der einen oder
anderen aufholenden Region überdurchschnittlich vertreten, die Mine-
ralölindustrie vor allem in der Provence-Cote d'Azur, die Elektrizi-
tätserzeugung in Midi-Pyrenees, Languedoc-Roussillon und Provence-
Ccite d'Azur, die Chemische Industrie in Midi-Pyrenees und Provence-
Cote d'Azur, die Produktion von Büromaschinen und EDV-Anlagen ganz
besonders in Languedoc-Roussillon (IBM), aber auch im Pays de la
Loire, Midi-Pyr'enees und Provence-Cote d'Azur, die Elektronische In-
dustrie im Pays de la Loire und in der Bretagne und Luftfahrzeugbau,
vor allem in Midi-Pyrenees, des weiteren im Pays de la Loire, in der
Bretagne und in der Provence-Cote d'Azur. Die relativ.starke Präsenz
dieser Industrien aus dem Schumpeter-Bereich mag nun.teilweise poli-
tischen, nicht-ökonomischen Einflüssen zuzuschreiben sein, z.B. im
Luftfahrzeugbau, dessen Standorte auch oder vorwiegend nach militärisch-
strategischen Gesichtspunkten ausgewählt werden. Immerhin scheinen die
Voraussetzungen vorhanden zu sein, um solche Einflüsse zu Entwicklungs-
impulsen für die Region werden zu lassen (anders als etwa in der
hinsichtlich der Existenz von Schumpeter-Industrien ähnlich gestell-
ten Aquitaine).
42. Eine Ausnahme von der allgemeinen Tendenz, daß die aufholenden
Regionen überdurchschnittliche Anteile an Schumpeter-Industrien aufwei-
sen, stellen allerdings die Basse-Normandie und Poitou-Charentes dar,
die dafür einen deutlich höheren Standortquotienten als die anderen
fünf für zentrale Thünen-Industrien haben. Diese sind im übrigen bei
den aufholenden Regionen auffällig unterrepräsentiert. Ursache dafür
ist, daß es sich bei den zentralen Thünen-Industrien um typische Aus-
lagerungsindustrien, in den ersten Ringen um ein hochentwickeltes Zen-
trum herum, handelt. Um diesen anziehen zu können, liegen die meisten
aufholenden Regionen zu weit von den wichtigsten Wirtschaftszonen
Frankreichs entfernt.- 36 -
3. Footloose Industrien in den reifen Regionen
43. Wie Tabelle 4 zeigt, sind die fünf reifen Regionen weniger durch
natürliche Standortvorteile geprägt als die aufholenden Regionen. Außer
den Steinkohlevorkommen in Bourgogne, und in noch geringerem Maße in
Rhone-Alpes, verfügen diese-Regionen nicht über Primärenergievorkommen.
Abbaubare Metallerze gibt es nicht, lediglich einige Mineralien, die
vor allem in der Picardie gewonnen werden. Die Bodenqualitäten für
landwirtschaftliche Produktion sind im Schnitt zwar offenbar noch et-
was besser als in den aufholenden Regionen, schwanken allerdings von
Region zu Region. Auffällig ist ferner die im ganzen eher schlechtere
Ausstattung mit hochqualifizierten Arbeitskräften als in den aufholen-
den Regionen. Schließlich haben die Gebiete ^auch keinen direkten Zu-
gang zum Meer. Ihr entscheidender Standortvorteil ist jedoch die große
Nähe zu den dominierenden Wirtschaftszentren Frankreichs, der noch
verstärkt wird durch eine gute Verkehrsanbindung. Alle Regionen (außer
vielleicht Franche-Comte) weisen recht hohe Indikatorwerte zur Ver-
kehrsverbindung auf. Dies machte und macht sie zu den klassischen Aus-
lagerungsregionen der Zentren.
44. An den Standortquotienten (Tabellen 5 und 6) ist dieser Umstand
klar abzulesen. Alle fünf Regionen haben einen überdurchschnittlichen
Wert dieser Meßgröße für zentrale Thünen-Industrien. Besonders stechen
hervor die NE-Metall Verarbeitung (Rhone-Alpes), die Glasindustrie
(Picardie), die Produktion von Straßenbau und Bergbaumaschinen (Picar-
die, Bourgogne, Rhone-Alpes), der Fahrzeugbau (Franche-Comte), die
Uhrenindustrie (Franche-Comte), die Synthetische Fasererzeugung
(RhcJne-Alpes ; ein allerdings aufs ganze gesehen recht kleiner Indu-
striezweig) und die Gummi Produktion (Centre). Ferner weisen die mei-
sten Industrien dieser Gruppe in nahezu allen fünf Regionen jeweils
einen Standortquotienten auf, der zumeist beträchtlich über 1 liegt.
45. Ein weiterer industrieller Schwerpunkt der reifen Regionen sind
auch die peripheren Thünen-Industrien. Außer Bourgogne und Franche-
Comte weisen die Regionen Standortquotienten über 1 auf, und in den- 37 -
beiden genannten Regionen liegt er ebenfalls nicht wesentlich darun-
ter. Insbesondere in Rhone-Alpes ist diese Industriegruppe sogar noch
stärker repräsentiert als die der zentraleren Thünen-Industrien. Auch
bei den peripheren Thünen-Industrien zeigen sich allgemein leicht
erhöhte Anteile der meisten zugehörigen Industriezweige an dem Gesamt-
sektor und es sind nicht so sehr einzelne Industrien, die dominieren.
Man kann daher an den Standortquotienten die weitgehende Diversifizie-
rung der Produktionspalette innerhalb der Gruppe der Thünen-Industrien
ablesen.
46. Die Ricardo-Industrien sind in den reifen Regionen - wie das
nach der Beschreibung der Standortcharakteristika nicht anders zu
erwarten ist - außer in der Bourgogne nur unterdurchschnittlich ver-
treten - sogar weit unterdurchschnittlich, wenn man auch noch von
der Picardie absieht. Die Bourgogne zeigt einen leicht erhöhten Stand-
ortquotienten für den Kohlebergbau; darüber hinaus siedelte sich in
der Region auch ein wenig Eisen- und Stahlindustrie an. Nennenswert
ist in diesem Bereich ansonsten allenfalls noch die Mineralienge-
winnung in der Picardie.
47. Was die Schumpeter-Industrien angeht, so sind diese in den rei-
fen Regionen außer in Centre bei weitem unterrepräsentiert. Die Picar-
die, Bourgogne und Franche-Comte bleiben darin sogar noch hinter den
rückständigen Regionen mehr oder weniger weit zurück. Diese Fest-
stellungen korrespondieren mit dem, was am Anfang des Abschnitts über
die Humankapitalausstattung der Regionen gesagt wurde. Auf dem.Gebiet
der Schumpeter-Industrien sind die komparativen Vorteile der benach-
barten, hochentwickelten Tle de France so übermächtig, daß sich eine
bedeutende Konkurrenz dazu nicht herausbildete. Einzig Centre und
Rhone-Alpes verfügen für wenige Industriezweige über nennenswert
erhöhte Anteile gegenüber dem französischen Durchschnitt:, für die
Pharmazeutische und die Elektronische Industrie im einen, für die
Chemische Industrie im anderen Fall.
4. Humankapitalintensive Produktion in den hochentwickelten Regionen
48. Als charakteristische Standorteigenschaft der hochentwickelten -
und hochverdichteten - Regionen sticht besonders ein engmaschiges- 38 -
Straßenverkehrsnetz hervor (Tabelle 4). Darüber hinaus sind die Re-
gionen auch auf dem Wasserwege gut erreichbar, vor allem die Haute Nor-
mandie über die stark frequentierten Häfen Le Havre, Rouen und einige
weitere, und die Tle de France und Alsace über ihre Flußhäfen an der
Seine bzw. am Rhein. Rohstoffvorkommen haben die Regionen fast gar
nicht, lediglich in der Haute Normandie wird ein wenig Erdöl gefördert.
Die Bodenqualitäten gehören zu den besten Frankreichs. Mit Humankapital
sind diese Regionen,vor allem die lle de France, hervorragend ausgestat-
tet: Zum einen ist der Anteil der Hochqualifizierten an den Beschäf-
tigten besonders hoch, zum anderen gibt es relativ wenig Ungelernte.
49. Dementsprechend ist ein herausragendes Merkmal der hochent-
wickelten Regionen ein hoher Standortquotient für Schumpeter-Industrien
(allerdings nicht in Alsace). Besonders stark repräsentiert sind die
Mineralölindustrie und darauf aufbauend die Chemische Industrie (Haute
Normandie) sowie die Pharmazeutische Industrie, die Produktion von
Büromaschinen und EDV-Anlagen und die sonstige Elektronische Industrie
(Tle de France), überdurchschnittlich stark sind in allen hochent-
wickelten Regionen außerdem die zentralen Thünen-Industrien (darun-
ter Farbstoffchemie und Druckereien und Verlagswesen in der Tle de
France, Elektrotechnik in der Haute Normandie, Synthetische Faserer-
zeugung und Uhren-, Optische und Feinmechanische Industrie in Alsace),
während die peripheren Thünen-Industrien, und noch deutlicher die
Ricardo-Industrien, eher von geringerer Bedeutung sind, wiederum mit
der Ausnahme von Alsace. Alsace paßt in mancher Hinsicht besser zu
den reifen Regionen - wie man sich erinnern wird, nimmt diese Region
ja auch bezüglich ihrem ökonomischen Erscheinungsbild eine Mittelstel-
lung zwischen beiden Regionengruppen ein.
5. Rohstoffintensive Produktion in den alternden Regionen
50. Die alternden Regionen sind in Hinsicht auf Rohstoffvorkommen die am
reichlichsten ausgestatteten Regionen Frankreichs: Nord-Pas de Calais ver-
fügt über umfangreiche Steinkohlevorkommen, Lorraine über Steinkohle
und Eisenerz. Das Vorhandensein dieser Rohstoffe hat die Entwicklung
der Regionen in ganz erheblichem Ausmaß beeinflußt. Champagne-Ardennes,- 39 -
die dritte der alternden Regionen, konnte wegen ihrer engen Nachbar-
schaft zu den beiden Regionen ebenfalls lange Zeit an deren Standort-
vorteilen partizipieren. Weitere charakteristische Eigenschaften der
alternden Regionen sind eine zentrale Lage innerhalb Europas, eine
(wie bei den hochentwickelten Regionen) günstige Verkehrsinfrastruktur
und dichte Besiedlung sowie gute Bodenqualitäten für landwirtschaft-
liche Produktion. Jedoch ist ihre Ausstattung mit Humankapital wenig
vorteilhaft: unter den höher entwickelten Regionen haben sie den ge-
ringsten Anteil an hochqualifizierten und den höchsten an ungelernten
Arbeitskräften (Tabelle 4).
51. Bei einer solchen Ausstattung sind die alternden Regionen erwar-
tungsgemäß vor allem gekennzeichnet durch einen sehr hohen Standort-
quotienten für Ricardo-Industrien (Tabelle 6), der, deutlich erkennbar
an den Standortquotienten der entsprechenden Industriezweige (Tabelle
5), bestimmt wird von der Dominanz des Kohle- und Eisenerzbergbaus,
der Eisen- und Stahlindustrie und der Weiterverarbeitung von Eisen und
Stahl in den drei Regionen. In der Lorraine sind allein in den ange-
führten Industrien zusammen etwa 37 vH aller Industriebeschäftigten
tätig, in Nord-Pas de Calais 18 vH. Recht stark vertreten sind in den
alternden Regionen ferner die peripheren Thünenrlndustrien. Von ganz
besonderer Wichtigkeit sind darunter die Textilindustrie für Nord-Pas
de Calais und Champagne-Ardennes (mit einem Anteil von 18 vH bzw. 16
vH der Industriebeschäftigten) sowie Gießereien und die Produktion von
Agrarmaschinen und von Haushaltsgeräten für Champagne-Ardennes. Die
Bedeutung der zentraleren Thünen-Industrien (hier ist allenfalls die
Glasindustrie in Nord-Pas de Calais erwähnenswert) und, stärker noch,
der Schumpeter-Industrien, bleibt gegenüber den anderen beiden Indu-
striegruppen bei weitem zurück.
6. Fazit
52. Die vorstehende Analyse vermittelt den Eindruck einer recht engen
Korrelation zwischen Standorteigenschaften und Spezialisierungsmustern.
- So ziehen die abgelegenen rückständigen Regionen, die auch keine be-
sonderen Rohstoffe oder andere natürliche Vorteile ausbeuten können- 40 -
und mit qualifizierten Arbeitskräften unterversorgt sind, aufgrund
der Faktorpreisrelationen Thünen-Industrien, vor allem die periphe-
ren, und nicht räumlich differenzierende Ricardo-Industrien an.
- Auch die aufholenden Regionen, ebenfalls durch ihre periphere Lage
benachteiligt, zeigen viele Charakteristik der rückständigen Regio-
nen mit hohen Anteilen traditioneller Industriezweige. Daneben stehen
ihnen aber in stärkerem Maße natürliche Standortvorteile zur Verfü-
gung, und. sie weisen'Ansätze zur Bildung einer modernen Industrie-
struktur auf.
- Die reifen Regionen sind charakterisiert durch die große Angebots-
vielfalt ihrer Industrien, wobei jedoch solche, die sehr spezielle
Standortvoraussetzungen benötigen, wie Ricardo- und Schumpeter-Indu-
strien, fehlen. Im Falle der letzteren hängt dies vor allem mit der
Nähe der 11e de France zusammen, mit der die reifen Regionen durch
eine ausgeprägte Arbeitsteilung eng verflochten sind. Dabei stehen
den Ausbreitungs-Effekten, die eine Auslagerung der Thünen-Industrien
aus der Tle de France in die sie umgebenden Regionen bewirken, auch
Sog-Effekte gegenüber, d.h. hochqualifizierte Arbeitskräfte, ebenso
wie die Industrien, in denen sie benötigt werden, ziehen es vor,
direkt in das Zentrum zu wandern, anstatt sich in den dazugehörigen
Randgebieten anzusiedeln.
- Die hochentwickelten Regionen, die politisch-administrativen und
industriellen Zentren Frankreichs, weisen besonders auf dem Gebiet
der Schumpeter-Industrien Aktivitäten auf - entsprechend ihren gün-
stigen Standortvoraussetzungen für diese Industrien. Sie beliefern
im Rahmen der interregionalen Arbeitsteilung das Land mit Innovatio-
nen.
- Die alternden Regionen sind besonders reichhaltig mit natürlichen
Rohstoffen ausgestattet, die sie mit ihrer Spezialisierung auf Ri-
cardo-Industrien nutzen. Da es ihnen an Humankapital mangelt, sind
sie dagegen weit weniger als alle anderen Regionengruppen in der
Lage, Schumpeter-Industrien anzuziehen.
In welchem Ausmaß die Entwicklungs- und Wachstumsunterschiede der ein-
zelnen Regionengruppen von den hier geschilderten»weitgehend noch aus
der Vergangenheit herrührenden Spezialisierungsmustern abhängig sind,
wird sich im folgenden zeigen. Dazu ist es nützlich, die neueren sekto-
ralen und regionalen Entwicklungen näher zu betrachten.- 41 -
V. Entwicklung der regionalen Wirtschaftsstrukturen
53. Die regionale Wirtschaftsentwicklung steht in einer engen Wech-
selbeziehung zu der allgemeinen Entwicklung der in ihr vertretenen
Wirtschaftszweige. Die verschiedenen Gruppen von Industrien haben sich
in Frankreich gegenüber Verschiebungen der internationalen Arbeitstei-
lung unterschiedlich behaupten können. Diese Verschiebungen sind Folge
insbesondere von Veränderungen der Faktorpreisrelationen im In- und
Ausland. In Frankreich müssen auch für wenig qualifizierte Arbeits-
kräfte mit relativ geringer Produktivität vergleichsweise hohe-Löhne
gezahlt werden. Industrien mit großem Bedarf an solchen Arbeitskräften
geraten deswegen unter den Druck der ausländischen Konkurrenz, vor
allem aus den sogenannten Schwellenländern. Betroffen sind hauptsäch-
lich die Ricardo- und die peripheren Thünen-Industrien. Gleichzeitig
werden besonders humankapitalintensive Industrien, und damit die Schum-
peter-Industrien und zum Teil die zentralen Thünen-Industrien, kompa-
rativ begünstigt; denn sie sind im internen Wettbewerb mit den vorge-
nannten Industriezweigen um komplementäre Faktoren im Vorteil. Der da-
durch ausgelöste Strukturwandel kann vor allem an den langfristigen
Wachstumsraten (1962-1977 ) abgelesen werden. Die Jahre seit 1973
brachten unter dem Einfluß von Mineralöl Verknappung und Weltrezession
für einige Industriezweige einen Trendbruch mit sich. Sie werden daher
getrennt betrachtet.
54. Die Entwicklung in den vier Industriegruppen kann folgendermaßen
umrissen werden (vgl. Tabelle 3):
- Die Ricardo-Industrien sind in den fünfzehn Jahren von 1962-1977
gemessen an der Zahl ihrer Beschäftigten fast sämtlich geschrumpft,
einige erheblich. Dies war teils Folge des entstandenen Konkurrenz-
drucks aus dem Ausland, der in Frankreich entweder zur Kapital-
intensivierung, die in den hohen Investitionsintensitäten in Tabelle
3 zum Ausdruck kommt , oder zum Abbau von Produktionskapazitäten
Die Suche nach geeigneten Vergleichsjahren für die Analyse ist dadurch
eingeschränkt, daß detaillierte Daten nicht für jedes Jahr verfügbar
sind und daß sie wegen langer Aufbereitungszeiten erst spät publiziert
werden. Die ausgewählten Jahre sind von ihrer Stellung innerhalb des
Konjunkturzyklus etwa vergleichbar.
2
Eine hohe Investitionsintensität- das ist die Investitionssumme je Be-
schäftigten ausgedrückt als Index (Gesamtsektor = 100) - ist in der Re-
gel auf eine steigende Sachkapitalintensitat zurückzuführen. Es handelt
sich dann bei den Investitionen um solche zur Rationalisierung.- 42 -
führte, teils Folge einer sich abzeichnenden Erschöpfung mancher
Rohstoffvorräte. Für die Jahre 1973-1977 ist die Tendenz weniger
einheitlich. Während einige Industrien einen beträchtlichen Rück-
gang zu verzeichnen haben, sind wenige andere beachtlich gewachsen.
- Unter den peripheren Thünen-Industrien weisen langfristig die mei-
sten Stagnationserscheinungen auf; sie zeigen Veränderungsraten der
Beschäftigung, die nahe Null liegen oder negativ sind. Dies gilt
verstärkt für die Jahre seit 1973, wenn auch'
! mit einigen Ausnahmen.
Wegen der hohen Arbeitsintensitäten können diese Industrien weit
kostengünstiger in den Entwicklungsländern produzieren.
- Die zentralen Thünen-Industrien haben im Gesamtzeitraum 1962-1977
Zuwächse erzielt, sind aber in den Jahren 1973-1977 vielfach ge-
schrumpft. Insbesondere für die Investitionsgüterindustrien in die-
sem Bereich ist ein erheblicher Rückgang der Beschäftigung festzu-
stellen. Es ist einstweilen schwer zu entscheiden, ob es sich dabei
um ein konjunkturelles Phänomen handelt, oder ob aufgrund veränder-
ter Faktorpreisrelationen komparative Kostenvorteile für diese In-
dustrien in Frankreich allmählich verloren gehen.
- Die Schumpeter-Industrien weisen langfristig Wachsturasräten der
Beschäftigung auf.(mit Ausnahme der Mineralölindustrie, für die der
"ölpreisschock" einen derartigen Produktionseinbruch brachte, daß
er das vorangegangene Wachstum mehr als aufwog). Diese Industrien
sind auch von den rezessiven Entwicklungen der Jahre 1973-1977 am
wenigsten betroffen.
55. Die unterschiedliche räumliche Verteilung dieser Industriezweige
bringt es mit sich, daß die einzelnen Regionengruppen in sehr un-
gleichem Maße unter sektoralen Anpassungsdruck geraten. Je nach den
vorhandenen Möglichkeiten, die sich aus den jeweiligen Standorteigen-
schaften herleiten, müssen die Regionen diesen Anpassungsdruck durch
sektorale Umstellungen bewältigen.
- In den rückständigen Regionen droht die Beschäftigung wegen der
dort vorherrschenden peripheren Thünen-Industrien abzunehmen.
Dies macht einen Strukturwandel hin zu Industrien mit höherem Hu-
mankapitalbedarf erforderlich - etwa solchen, die heute noch zu- 43 -
den zentralen Thünen-Industrien gehören (und die mit dieser Verlage-
rung zu peripheren Thünen-Industrien würden). Freilich ist dieser
Weg nur möglich, wenn es gelingt, in diesen Regionen einen Fundus
entsprechend qualifizierter Arbeitskräfte heranzubilden.
- In den aufholenden Regionen dominieren die tendenziell schrumpfen-
den peripheren Thünen- und die Ricardo-Industrien. Für die Fortent-
wicklung dieser Regionen hängt daher viel davon ab, ob der dort schon
recht große Schumpeter-Sektor weiter ausgebaut werden kann oder bis-
lang zentrale Thünen-Industrien angezogen werden können.
- Die reifen Regionen stehen wegen der starken Präsenz der zentralen
Thünen-Industrien weniger als die vorgenannten Gruppen unter akutem
Anpassungsdruck, zumindest in den Jahren vor 1973. Im Zuge der wei-
teren Entwicklung könnte jedoch leicht auch für diese Industrien
in den reifen Regionen ein Trend zur Abwanderung entstehen. Die Re-
gionen müssen sich daher verstärkt auf die Produktion jener Güter
verlegen, die nach einem Schumpeterschen humankapitalintensiven An-
fangsstadium soweit erprobt und standardisiert sind, daß sie aus
dem Zentrum ausgelagert werden können. Dafür muß die Qualifizierung
der Arbeitskräfte in den Regionen weiter zunehmen.
- Unter solchen Umständen gilt, es auch in den hochentwickelten Regio-
nen, die aufgrund ihrer Industriestruktur an sich gute Entwick-
lungsaussichten haben, sich auf die Konkurrenz einzustellen und für
ständig neue Schumpeter-Industrien neue Produkte und Verfahren her-
vorzubringen, um den Entwicklungsvorsprung gegenüber den anderen Re-
gionen behaupten zu können.
- In den alternden Regionen schaffen schrumpfende Ricardo- und peri-
phere Thünen-Industrien erhebliche Probleme, wenn nicht als Ersatz
für sie Industrien mit höheren Humankapitalintensitäten attrahiert
werden können.
56. Wie die Regionen diesen Strukturwandel bewältigen und wo die Hin-
tergründe für die unterschiedliche regionale Entwicklungsdynamik lie-
gen, wird im folgenden analysiert. Weiter soll den Ursachen für mangeln-
de Anpassungsfähigkeit nachgegangen werden. In diesem Zusammenhang soll
insbesondere der Einfluß des Staates beleuchtet werden, der häufig
mit Hilfe von Protektionsmaßnahmen in den permanenten Wandlungspro-
zeß eingreift und versucht, ihn aufzuhalten. Begründet werden solche- 44 -
Maßnahmen meist damit, daß Friktionen auftreten, die verhindert werden
sollen. Sie haben jedoch in aller Regel nur kurzfristig Erfolg, denn
auf die Dauer übersteigen sie die Firianzkraft des Staates (die über-
dies eben wegen der Wirkung der Maßnahmen beeinträchtigt sein kann),
so daß er sie aufgeben muß und der Strukturwandel um so zwingender
wi rd.
1. Wachstum und Strukturwandel
57. Die Zusammenhänge zwischen Wachstum und Strukturwandel kann man
mit Hilfe einer Shift-Share-Analyse (Tabelle 7) aufzeigen. Mit ihr
zerlegt man das Wachstum einer Region relativ zu jenem der Gesamtwirt-
.schaft (den sogenannten Regionalfaktor) in eine Strukturkomponente,
die angibt, wie die Region gewachsen wäre, wenn die dort ansässigen
Betriebe sich genauso entwickelt hätten wie im Landesdurchschnitt der
jeweiligen Branchen, und in eine Standortkomponente, die die Abwei-
chung von diesem hypothetischen Wachstum mißt . Es kann also die Wir-
kung allgemeiner sektoraler Entwicklungen auf die Region, und geson-
dert davon die regionsspezifische Anpassung daran untersucht'werden.
Der erste der beiden Faktoren, der Strukturfaktor, hängt von.der sek-
toralen Zusammensetzung der Wirtschaft der Region ab. Wegen der großen
Bedeutung der unterdurchschnittlich wachsenden Ricardo- und periphe-
ren Thünen-Industrien in den rückständigen, aufholenden und alternden
Regionen ist zu erwarten, daß der Strukturfaktor dort eher unter 1
liegen dürfte. Dagegen dürfte er in den reifen und hochentwickelten
Regionen eher über 1 liegen, weil dort die überdurchschnittlich wach-
senden zentralen Thünen- und Schumpeter-Industrien stärker vertreten
sind. Wie Tabelle 7 zeigt, wird dies zumindest für den Zeitraum 1973-
77 der Tendenz nach bestätigt, allerdings weichen die Werte in den
meisten Regionen nicht wesentlich von 1 ab. Zudem sind innerhalb der
Regionengruppen zum Teil erhebliche Unterschiede zu beobachten, so daß
sich allgemeine Aussagen über den Einfluß der Sektorstruktur auf die
Entwicklung der Regionengruppen kaum ableiten lassen. Lediglich für
die alternden Regionen wird erkennbar, daß ihr geringes Wachstum zum
guten Teil in der ungünstigen Industriestruktur begründet ist.
Ein Wert über 1 zeigt dabei in jedem Falle eine überdurchschnittliche,
ein Wert unter 1 eine unterdurchschnittliche Entwicklung der regiona-
len Wirtschaft an.- 45 -
Tabelle 7 - Shift-Share-Analyse für die Regionen Frankreichs
Regionen











































































































































































































Quellen: INSEE, Feoensement de 1'Industrie, Serie Structures, Vol. IV, Tous Etablissements, Resultats par
Regions, 1963. - Ministere de l'Industrie, Enquete Annuelle d'Entreprise, Resultats Psgionaux,
1973 und 1977. - Eigene Berechnungen.- 46 -
58. Dagegen sind in den rückständigen, aufholenden, reifen und hochent-
wickelten Regionen die WachstumsunterscHiede,wie sie in den Regional-
faktoren Sichtbarwerden, ganz .überwiegend auf regiönsspezifische Beson-
derheiten zurückzuführen, die sieh im Standortfaktor widerspiegeln.
Nun können hinter diesem Faktor allerdings recht verschiedenartige
Entwicklungen verborgen sein. So kann ein hoher Standortfaktor, wie
ihn besonders die aufholenden Regionen aufweisen, auf einem überdurch-
schnittlichen Wachstum der auch gesamtwirtschaftlich wachsenden Indu-
strie beruhen. Dann hätte er zum Hintergrund, daß sich die Industrie-
struktur der Region verbessert und daß die Region sehr anpassungsfähig
ist. Er kann jedoch auch daher rühren, daß in der Region gesamt-
wirtschaftlich schrumpfende Industriezweige im Vergleich zum Landes-
durchschnitt langsamer abnehmen oder sogar zunehmen. Der hohe Stand-
ortfaktor wäre dann häufig das Ergebnis eines schleppenden Struktur-
wandels; im Extremfall könnte er sogar aus dem Aufbau von Fehlkapazi-
täten resultieren. Umgekehrt kann ein niedriger Standortfaktor, wie
etwa in den hochentwickelten und in den alternden Regionen, bedingt
sein durch unterdurchschnittliches Wachstum oder Abnahme von gesamt-
wirtschaftlich expandierenden Industrien. In diesem Fall würde er
vermutlich aus einem vergleichsweise langsamen Strukturwandel folgen.
Er kann aber auch dadurch zustande kommen, daß wirtschaftlich schrump-
fende Industrien überdurchschnittlich schnell vermindert werden. Dann
würde er entweder einen raschen Strukturwandel (über den Abbau der
traditionellen Industrien) oder den Rückgang des industriellen Sek-
tors verdecken. Eine Aussage darüber, welcher vonall diesen
möglichen Fällen im einzelnen vorliegt, ist aus der Shift-Share-Ana-
lyse nicht herzuleiten. Um ein genaueres Bild der sektoralen Wand-
lungsprozesse in den Regionen zu gewinnen, ist es erforderlich, sich
eingehender mit den Wachstumsraten jener regionalen Industriezweige
zu befassen, die einen hohen Anteil an der regionalen Beschäftigung
halten (Tabellen 8 und 9). Zudem muß der Strukturwandel zwischen den
drei großen Wirtschaftssektoren (Landwirtschaft, Produzierenden Gewer-
be und Dienstleistungsbereich) mit berücksichtigt werden.
a. Die. rückständigen Regionen
59. In den rückständigen Regionen sind die traditionellen, periphe-
ren Thünen-Industrien noch besonders stark vertreten. Vor allem im
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(Aquitaine, Limousin), daneben noch die Bekleidungsindustrie (Aqui-
taine) bei weitem die größten Industriezweige überhaupt in diesen
Regionen. Sie haben besonders in den 70er Jahren erhebliche Beschäf-
tigungseinbußen hinnehmen müssen, wenn auch aufs ganze gesehen nicht
im gleichen Ausmaß wie im Landesdurchschnitt (Tabellen 8 und 9).
Darüber hinaus trug zum einen die Zunahme von einigen gesamtwirtschaft-
lich eher stagnierenden Industrien (Keramische Industrie, Bekleidungs-
industrie im Limousin; Papierindustrie in der Aquitaine und im Limou-
sin), zum anderen die überdurchschnittliche Zunahme der Wachstums-
industrien aus dem Bereich der zentralen Thünen-rlndustrien (Elek-
trotechnische Industrie und Fahrzeugbau, im Limousin) und der Schum-
peter-Industrien (vor allem in der Aquitaine: Luftfahrzeugbau und
Chemische Industrie) dazu bei, daß sich im ganzen ein positiver Stand-
ortfaktor ergab. Man kann festhalten, daß ein industrieller Struktur-
wandel stattgefunden hat, der zu einer gewissen Strukturverbesserung
geführt hat, und zu einer, wenn auch im Vergleich zu den aufholenden
Regionen geringeren, Ausweitung des industriellen Sektors beigetragen
hat.
60. Für die Auvergne ergibt sich ein etwas anderes Bild wegen der
herausragenden Bedeutung ihrer Gummi-, genauer Autoreifenindustrie,
einer zentralen Thünen-Industrie, die etwa ein Viertel der Erwerbs-
tätigen des industriellen Sektors beschäftigt. Diese Industrie und ,
der gleichfalls stark vertretene Fahrzeugbau, beide bis Anfang der
siebziger Jahre Wachstumsindustrien, entwickelten sich in der Region
rascher als in der Gesamtwirtschaft. Gleichzeitig wurden in der
Auvergne in überdurchschnittlichem Maße schrumpfende periphere Thü-
nen-Industrien abgebaut. Das Ergebnis ist eine Zunahme der Monostruk-
turierung, eine einseitige Ausrichtung auf Industrien rund um das Au-
tomobil, besonders auf die Gummiindustrie, die, wie sich im Beobach-
tungszeitraum 1973-77 zeigt, die Konjunkturanfälligkeit der Region
erhöht hat. Insgesamt fand aber auch hier eine Ausweitung der indu-
striellen Aktivitäten statt, wenn auch in eher mäßigem Umfang.
61. Die rückständigen Regionen haben im ganzen also, wie erwartet,
wenig konkurrenzfähige periphere Thünen-Industrien abbauen müssen.- 50 -
Dafür konnten zentrale Thünen-Industrien angezogen werden. Damit
konnten die Arbeitsplatzverluste im Industriebereich insgesamt ge-
sehen weitgehend kompensiert werden; es konnten auch darüber hinaus
weitere Beschäftigungsmöglichkeiten geschaffen werden. Angesichts der
starken Schrumpfung des landwirtschaftlichen Sektors und der nur unter-
durchschnittlichen Expansion des Dienstleistungssektors reichten diese
Zuwächse jedoch nicht aus, um die rückständigen Regionen deutlich enger
auf die weiter entwickelten Regionen aufschließen zu lassen.
b. Die aufholenden Regionen
62. In den aufholenden Regionen ist die rasche industrielle Expan-
sion hauptsächlich auf Standorteinflüsse zurückzuführen. Die recht
hohen Werte des Standortfaktors in vier der aufholenden Regionen, näm-
lich der Basse Normandie, dem Pays de la Loire, der Bretagne und Poitou-
Charentes, sind zum einen auf den verzögerten Abbau bzw. teilweise sogar
Aufbau von traditionellen Branchen im Bereich der peripheren Thünen-In-
dustrien, wie der Bekleidungsindustrie (in allen vier Regionen), der
Holz- und Möbelindustrie (in Basse Normandie, Bretagne und Poitou-
Charentes) und der Schuhindustrie (Pays de la Loire) zurückzuführen.
Zum anderen leiten sie sich jedoch auch aus dem beschleunigten Aufbau
von Wachstumsindustrien her, die sich sowohl im Bereich der zentralen
Thünen-Industrien, wie dem Fahrzeugbau (der in allen diesen Regionen
von großer Bedeutung ist), der Elektrotechnischen Industrie und dem
Maschinenbau (Poitou-Charentes) vollzogen, als auch besonders im
Schumpeter-Bereich, so etwa in der Elektronischen Industrie (Basse-
Normandie, Pays de la Loire, Bretagne).
63. In Midi-Pyrenees, Languedoc-Roussillon und Provence-Cote d'Azur-
Corse ist demgegenüber der industrielle Sektor langsamer gewachsen als
in den anderen vier aufholenden Regionen. Dies ist zurückzuführen auf
die Stagnation oder den Rückgang der peripheren Thünen-Industrien wie
der Textilindustrie (Midi-Pyrenees und Languedoc-Roussillon) sowie ei-
niger Ricardo-Industrien wie dem Kohlebergbau (Languedoc-Roussillon) und
dem Schiffbau (Provence-Cote d'Azur-Corse). Obwohl sich Rückgänge solcher
Industriezweige, wie in den anderen aufholenden Regionen, im allgemeinen
langsamer als im französischen Durchschnitt vollzogen, wurden sie dennoch- 51 -
in den drei Regionen,anders als in den anderen vier, durch die über-
durchschnittliche Zunahme vor allem der Schumpeter-Industrien (Elek-
tronische Industrie in Languedoc-Roussillon, Luftfahrzeugbau in Midi-
Pyr'enees, Chemie in der Provence-Cote d'Azur-Corse) nicht viel mehr als
ausgeglichen. Der Gegensatz zwischen der dynamischen Wirtschaftsentwick-
lung, die zu der Einordnung in die Gruppe der aufholenden Regionen führte,
und dem nur mäßigen industriellen Zuwachs, wie er aus dem Regionalfak-
tor hervorgeht, erklärt sich daher, daß der Dienstleistungsbereich
(Tourismus) in diesen Regionen eine große Bedeutung erlangt hat.
Dieser Bereich ist nun freilich unter den drei großen Wirtschaftssek-
toren derjenige, der in Frankreich die höchsten Wachstumsraten (ge-
messen an den Beschäftigten) aufweist.
64. Die aufholenden Regionen haben also ausgehend von einer Wirt-
schaftsstruktur, in der das Mischungsverhältnis zwischen Wachstums-
und Schrumpfungsindustrien etwa dem Landesdurchschnitt entsprach, in
hohem Maße Wachstumssektoren anziehen und so ihre Wirtschaft fort-
entwickeln können, während die traditionellen Industrien meist nur
allmählich abgebaut wurden. Dieser Prozeß setzte sich auch in den
siebziger Jahren fort.
c. Die reifen Regionen
65. Die Entwicklung der reifen Regionen war besonders stark beein-
flußt vom Wachstum der zentralen Thünen-Industrien, die hier neben
den peripheren Thünen-Industrien den höchsten Beitrag zur regionalen
Wirtschaft leisten. Die wichtigen Industriezweige in diesem Bereich
haben häufig überdurchschnittlich rasch zugenommen: so der Fahrzeug-
bau in allen Regionen außer Rhone-Alpes, so der Maschinenbau in der
Picardie, in Bourgogne, in Franche-Comte und in Rhone-Alpes, so die
Elektrotechnik im Centre und in der Bourgogne. Daneben ist in diesen
Regionen jedoch auch, wie in den aufholenden, ein Aufbau oder ein nur
zögernder Abbau traditioneller Industrien besonders aus dem Bereich
der peripheren Thünen-Industrien zu verzeichnen: die Textilindustrie
in der Picardie, die Bekleidungsindustrie im Centre, die Herstellung
von EBM-Waren in allen Regionen außer Franche-Comte liefern dafür Bei-
spiele. Soweit Zuwächse in diesem Bereich anfielen, waren sie aller-
dings meist niedriger als im Bereich der zentralen Thünen-Industrien.- 52 -
66. Die reifen Regionen befinden sich, so kann man schließen, in einem
anhaltenden Prozeß, ihre Wirtschaft umzustrukturieren von den periphe-
ren Thünen-Industrien zu den humankapitalintensiveren zentralen Thünen-
Industrien. Vor allem vor 1973 haben sie solche Industrien in hohem
Maße attrahieren können. Mit dem Einsetzen der allgemeinen wirtschaft-
lichen Abschwächung in den siebziger Jahren konnten die Ansiedlungser-
folge der Sechziger allerdings nicht mehr fortgesetzt werden. Anderer-
seits fehlen in den reifen Regionen weitgehend Ansätze zur allmählichen
Übernahme von intelligenteren Industrien, die von der Innovationsphase
in die Imitations- und schließlich Ausreifungsphase getreten sind, und
die damit gleichzeitig aus dem Zentrum in die Provinz ausgelagert wer-
den könnten.
d. Die hochentwickelten Regionen
67. Das Bild der industriellen Entwicklung in den hochentwickelten
Regionen ist äußerst heterogen. Es reicht von negativen (Tle de France)
über positive, aber unterdurchschnittliche (Alsace) bis zu weit über-
durchschnittlichen (Haute Normandie) Veränderungsraten des sekundären
Sektors. Solche Unterschiede beruhen zum einen auf dem arbeitsteiligen
Innenverhältnis innerhalb der Gruppe der hochentwickelten Regionen
(besonders zwischen der Tle de France und der Haute Normandie), zum an-
deren auf der Sonderstellung zwischen reifen und hochentwickelten Regio-
nen, die das Alsace einnimmt. Gemeinsam ist den hochentwickelten Re-
gionen, daß sie einen Strukturwandel durchlaufen, der, gemessen an
den Wachstumschancen der vertretenen Industriezweige, zu einer Verbesse-
rung ihrer Industriestruktur führte (Tabellen 8 und 9). In der 11e de
France folgt dies daraus, daß zwar alle vier Gruppen von Industrien rascher
zurückgehen als im Landesdurchschnitt, aber die Schumpeter-Industrien doch
weniger betroffen sind als die anderen drei Gruppen. Die Haute Normandie
und Alsace haben einen beschleunigten. Strukturwandel zu verzeichnen, dessen
Besonderheiten der überdurchschnittlich schnelle Abbau vieler traditio-
neller Schrumpfungsindustrien aus dem Bereich peripherer Thünen-Indu-
strien und die den Landesdurchschnitt weit übertreffende Zunahme wich-
tiger Wachstumsindustrien hauptsächlich aus dem Bereich der zentralen
Thünen-Industrien sind. So ist die Textilindustrie in der Haute-Norman-
die und Alsace besonders stark rückläufig und an ihre Stelle traten- 53 -
vor allem die zentralen ThUnen-Industrien wie der Fahrzeugbau, der
außerordentlich hohe Steigerungsraten in diesen Regionen aufweist, be-
sonders um 1970, und die Elektrotechnische Industrie (in der Haute
Normandie). Zumindest in der Haute Normandie waren auch die Schumpeter-
Industrien sehr erfolgreich: so wuchs die Chemische Industrie hier
rascher als im französischen Durchschnitt. i
68. In der Gruppe der hochentwickelten Regionen führte also die fort-
schreitende interne Arbeitsteilung zu einer Abwanderung weitgehend aus-
gereifter Industrien aus dem Zentrum Tle de France. Sie wurden dort
nur zum Teil durch das Entstehen neuer Industriezweige ersetzt, statt
dessen spezialisiert sich die Region mehr und mehr auf Dienstleistun-
gen. Dagegen gehört die Haute Normandie, die wohl am engsten, mit der
Tle de France verflochtene Region, zusammen mit den reifen Regionen zu
jenen, die von der Abwanderung der Industrien aus dem Zentrum profitie-
ren. Man kann diese Region als Teil des ersten von mehreren Ringen
um das Zentrum auffassen, während die reifen Regionen stärker auf wei-
ter außen befindlichen Ringen liegen, woher ihr im.Vergleich zur Haute
Normandie etwas geringerer Entwicklungsstand, rührt. Das Alsace weist
dagegen in seiner Entwicklung eine recht große Ähnlichkeit mit den rei-
fen Regionen auf.
e. Die alternden Regionen
69. Die alternden Regionen haben, wie bereits erwähnt, einen auffällig
niedrigen Strukturfaktor. Er ist auf die große Bedeutung schrumpfender
traditioneller Industrien zurückzuführen. Diese Industrien aus dem Ri-
cardo- und peripheren Thünen-Bereich, wie etwa die Eisen- und Stahlindu-
strie (besonders in Lorraine), Textilindustrie (besonders in Champagne-
Ardennes und Nord-Pas de Calais), Metallverarbeitung (Champagne-Ardennes)
und der Bergbau (Nord-Pas de Calais, Lorraine) mußten überdies in den
alternden Regionen häufig stärkere Rückgänge hinnehmen als in anderen
Regionen Frankreichs. Teilweise wurden solche Industrien allerdings auch
nur sehr langsam abgebaut - vor allem in der Lorraine (Textilindustrie,
Kohlebergbau, Gießereien). Dagegen mangelt es den alternden Regionen an
Wachstumsindustrien. Am ehesten könnte hier noch der Fahrzeugbau genannt- 54 -
werden, der 1977 in der Champagne 7 vH, in Nord-Pas de Calais 8 vH und
in Lorraine 5 vH der Erwerbstätigen beschäftigte und der in diesen Re-
gionen, selbst noch nach 1973, hohe Steigerungsraten aufwies, weit höher
als im französischen Durchschnitt. Aber auch er konnte die in den
schrumpfenden Industrien frei werdenden Arbeitsplätze nicht ausreichend
ersetzen. Das Ergebnis ist ein Rückgang des industriellen Sektors in
Nord-Pas de Calais und Lorraine und ein nur sehr langsamer Anstieg des
industriellen Sektors in der den reifen Regionen noch näher stehenden
Champagne-Ardennes.
70. Die alternden Regionen haben demnach offenbar erheblich an Attrak-
tionskraft verloren, Ihre überkommenen Industrien sind dem Druck vor
allem ausländischer Konkurrenz nicht mehr gewachsen und die Regionen
waren nicht in der Lage, einen attraktiven Ersatz zu finden - anders
als etwa die hochentwickelten Regionen. Ein Strukturwandel inner- wie
außerhalb des sekundären Sektors fand nur geringfügig statt. Infolge-
dessen kam es zu dem beobachteten wirtschaftlichen Niedergang der Re-
gionen.
f. Fazit
71. Der sektorale und industrielle Strukturwandel hat auf die fran-
zösischen Regionen erhebliche Auswirkungen gehabt. Der Rückgang der
traditionellen Industrien aus dem Bereich der Thünen-Industrien und
der Landwirtschaft hat besonders die rückständigen Regionen betroffen,
die andererseits in geringerem Maße als die aufhol enden,reifen und
hochentwickelten Regionen an der Entwicklung der Wachstumssektoren
partizipieren konnten, so daß die Beschäftigung stagnierte oder gar
abnahm. Die alternden Regionen konnten der Abnahme der rückläufigen
Industrien, in ihrem Fall besonders auch aus dem Ricardo-Bereich, eben-
falls nur wenig entgegensetzen. Demgegenüber konnten die anderen Re-
gionen der Notwendigkeit zum Strukturwandel besser begegnen: die hoch-
entwickelten Regionen, indem sie Schumpeter-Industrien hervorbrachten
und sich dem tertiären Sektor zuwandten, dafür allerdings andere Indu-
striebereiche verloren; die reifen Regionen, indem sie zentrale Thü-
nen-Industrien anzogen, besonders solche, die aus dem Zentrum ausla-
gerten; schließlich die aufholenden Regionen, indem sie Schumpeter-- 55 -
Industrien sowie zentrale Thünen-Industrien aufbauten und daneben ver-
stärkt im tertiären Sektor (Fremdenverkehr) aktiv wurden.
72. Das unterschiedliche Abschneiden der Regionengruppen bei diesem
ständigen Strukturwandel läßt sich durch reale Standortvor- und nach-
teile allein nicht erklären. So steht das krisenhafte ökonomische
Erscheinungsbild der alternden Regionen im Gegensatz: zu ihrem hohen
Agglomerationsgrad, der Fühlungsvorteile mit sich bringen müßte, wäh-
rend sich andererseits die reifen und aufholenden Regionen, die
weder stark verdichtet sind, noch sonst sehr herausragende Begünsti-
gungen aufweisen, relativ gut entwickeln. Vielmehr müssen andere Ein-
flüsse wie die Faktorpreise und die Wirtschaftspolitik betrachtet wer-
den, um Erklärungsansätze für die Unterschiede in der Entwicklungs-
dynamik zu gewinnen. Insbesondere sind es die Faktorpreise oder, ge-
nauer, ihre Veränderungen in Reaktion auf veränderte Bewertungen der
Standortfaktoren, die die Notwendigkeit zum Strukturwandel signalisie-
ren und gleichzeitig den Wandlungsprozeß auslösen können, wenn sie
nicht durch äußere Einflüsse verzerrt werden.
2. Faktorpreise
73. Unterschiede in der Entwicklungsdynamik zwischen den Regionen
hängen eng mit den Faktorpreisen und deren Veränderung zusammen. Nach-
teile in der natürlichen Standortausstattung können ausgeglichen,
Auswirkungen von Bewertungsverschiebungen gedämpft werden, wenn zuge-
lassen wird, daß die Faktorpreisrelationen die jeweiligen KnappheitsVer-
hältnisse wiedergeben können. Die wichtigsten für die Standortwahl von Un-
ternehmen relevante Größe ist das Verhältnis von Lohnkosten im Vergleich
zur Arbeitsproduktivität; daneben sind Bodenpreise, Umweltprei-
se (in Form von behördlichen Auflagen, Ge- und Verboten zum Schütze
der Umwelt) und eventuelle Kosten für Infrastruktur von Interesse.
Die Kosten für Kapital spielen dagegen kaum eine Rolle für die Stand-
ortwahl. Das Zinsniveau ist nämlich interregional weitgehend ausge-
glichen, weil Kapital sehr mobil ist. Da vor allem Faktorpreisrelatio-
nen und weniger absolute Faktorpreise von Bedeutung für die Standort-,
entscheidung sind, wird im folgenden mit Indizes, die solche Relatio-
nen zum Ausdruck bringen, argumentiert.- 56 -
74. Tabelle 10 enthält die regionalen Löhne je Beschäftigten in der
Industrie und die jeweiligen regionalen Arbeitsproduktivitäten in dem
Sektor - mangels Daten allerdings nur für Jahre nach 1970. Es
wird deutlich, daß die regionalen Lohndifferenzen (die Abweichungen
vom Durchschnitt 100) im ganzen weniger ausgeprägt sind als
die Produktivitätsunterschiede zwischen den Regionen.
So sind zwar die Löhne-in den rückständigen und den aufholenden
Regionen entsprechend ihren vergleichsweise eher nachteiligen Stand-
orteigenschaften im Schnitt etwas niedriger als jene der reifen und
alternden Regionen, und deren Löhne sind wiederum niedriger als jene
der hochentwickelten Regionen, aber diese Unterschiede sind bei den
Produktivitäten stärker ausgeprägt.
75. Die interregionalen Differenzierungen stehen in wechselseitiger
Beziehung zu den intersektoralen. Aus Tabelle 11 geht hervor, daß an
erster Stelle in der Höhe der Entlohnung wie der Produktivität die
Sehunipeter-Industrien stehen, an zweiter Stelle die zentralen Thünen-
Industrien, in etwa gleichauf mit den Ricardo-Industrien, und an letz-
ter Stelle die peripheren Thünen-Industrien. Diese Unterschiede
sind markanter als jene zwischen den Regionengruppen. Auch die
geringere Differenzierung in den Löhnen als in den Produktivitä-
ten ist im intersektoralen Vergleich ebenso zu beobachten wie im
interregionalen Vergleich. Besonders klar ist dies an den Varia-
tionskoeffizienten abzulesen (Tabelle 14).
76. Im Beobachtungszeitraum 1970 bis 1977 sind, wie die letzten
drei Spalten in Tabelle 10 zeigen, in nahezu allen Regionen die
Löhne rascher angestiegen als die Produktivitäten. Die Lohnstei-
gerung war insbesondere in den rückständigen, den aufholenden und
den alternden Regionen erheblich größer als der Produktivitätszu-
wachs. In diesen Regionen haben die Löhne stärker, die Produktivitäten
TStandardabweichung in vH des Mittelwertes.- 57 -



















































































































































































































































































































































































Ein paralleler Anstieg von Löhnen je Beschäftig-
Ungewichtete Regionsdurchschnitte.
Quellen: INSEE, Statistiques et Indicateurs des Regions Francaises. Les Collections de l'INSEE, Serie R, versch. Nunmern. Paris,
versch. Jahre. - Ministere de l
1Industrie, Enquete Annuelle d'Entreprise. Resultats Regionaux, versch. Jgg. - INSEE,
Recensement de l'Industrie. Serie Structures, Vol. IV, Tous Etablissanent, Resultats par Regions. Paris 1963. - Eigene
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eilen: INSEE, Recensement de l'lndustrle 196}. Serie Structures, Volumne III - Tous entreprlses. Paris 19^7• " Ministöre de l'lndustrle, Enquete Annuelle d'Entreprlse. Versen.
Jgg. - Eigene Berechnungen und Schätzungen.- 59 -
jedoch weniger stark als in den anderen beiden Regionengruppen zu-
genommen. Eine abnehmende Lohndifferenzierung ist also mit zuneh-
menden Produktivitätsunterschieden einhergegangen (Tabelle 14).
77. Diese regionalen Entwicklungen können nicht eindeutig auf cha-
rakteristische Entwicklungen der vier Industriegruppen zurückgeführt
werden (Tabelle 11). Zwar nahmen auch nach den Daten in sektoraler
Untergliederung die Löhne alles in allem stärker zu als die Produkti-
vitäten, jedoch verlief die Entwicklung in den einzelnen Industrie-
zweigen sehr unterschiedlich: denn während für die Lohnsteigerungen
noch gewisse gruppenspezifische Tendenzen erkennbar sind - sie sind
besonders hoch gewesen im Bereich der Ricardo- und der peripheren Thü-
nen-Industrien -., so erweisen sich die jeweils entsprechenden Pro-
duktivitätszuwächse als recht uneinheitlich. Dies läßt darauf
schließen, daß es in den unter besonderen Lohndruck geratenen Indu-
strien verschiedenartige Reaktionen gegeben hat: einige haben durch
Rationalisierungsmaßnahmen ihre Produktivität verbessern können (bei
steigender Sachkapitalintensität), bei anderen geht dagegen im In-
land die Produktion mehr und mehr zurück. In jedem Fall kommt es
zu Entlassungen, von denen im Prinzip alle Regionen betroffen sind,
die diese Industrien beherbergen - vor allem also die rückstän-
digen, die aufholenden und die alternden. Regionen. In diesen
Regionen macht sich jedoch gleichzeitig ein ungünstiger Standortein-
fluß bemerkbar, wie man aus ihrem vergleichsweise niedrigen Produkti-
vitätszuwachs folgern kann. Er besteht darin, daß die produktivitäts-
erhöhenden, häufig mit Prozeßinnovationen verbundenen Rationalisie-
rungsmaßnahmen in den genannten Industriezweigen offenbar in stärkerem
Maße in den hochentwickelten und in den reifen Regionen vorgenommen
werden, die dafür besser mit Humankapital und Agglomerationsvorteilen
ausgestattet sind. Dagegen sind die rückständigen und aufholenden
Regionen, wegen der häufig dort angesiedelten "verlängerten Werk-
bänke
1, und die alternden Regionen, wegen der dort noch vorhandenen
veralteten Produktionsanlagen, von Stillegungen in besonderer Weise
betroffen. So führt der Rückgang der interregionalen und intersekto-
ralen Lohndifferenzierung zur erhöhten Arbeitslosigkeit in diesen Re-
gionen.- 60 -
78. Detaillierte Erkenntnisse über die Art, in der sich die Abnahme
der Lohndifferenzierung voll zieht,lassen sich gewinnen, wenn.man die
Lohnentwicklung auf verschiedenen Qualifikationsstufen betrachtet.
Diese Qualifikationsstufen werden als Stufen relativ einheitlicher
Produktivitäten je Beschäftigten oder doch zumindest einer weitgehend
parallelen Produktivitätsentwicklung aufgefaßt. Mangels tiefer dis-
aggregierter Daten wird auf die sozioökonomischen Kategorien leitende
Angestellte, Angestellte und Arbeiter zurückgegriffen. Tabelle 12
zeigt das Ausmaß der interregionalen Lohndifferenzierungen. Für jede
der drei Gruppen von Beschäftigten ist die gleiche regionale Hierar-
chie bezüglich der Lohnhöhe von den hochentwickelten über die reifen und
die alternden, die aufholenden bis zu den rückständigen Regionen, zu
beobachten wie für die Gesamtheit der Beschäftigten. 1967 waren die
regionalen Lohnunterschiede am größten für die Gruppe der Arbeiter.
Das mag damit zusammenhängen, daß diese Gruppe in bezug auf ihre
Qualifikation besonders heterogen zusammengesetzt ist - möglicher-
weise mehr, als jene der leitenden Angestellten, die dennoch im Jahre
1975 die größten regionalen Unterschiede in der Entlohnung aufzuwei-
sen hatte. Hinsichtlich der quälifikationsbezogenen Lohndifferenzie-
rung, hier gemessen als Relation der Bezüge leitender Angestellter
zu jenen der Arbeiter, sind gleichfalls regionale Divergenzen erkenn-
bar. Allerdings ist kaum ein systematischer Zusammenhang zu der Re-
gionsgruppierung abzuleiten. Wiederum sind die interregionalen Lohn-
differenzierungen eng verbunden mit den intersektoralen. Die höchsten
Löhne werden auch für die drei Beschäftigtengruppen wie für die Ge-
samtheit der Beschäftigten meist im Bereich der Schumpeter-Industrien
gezahlt, es folgen zentrale Thünen- und Ricardo-Industrien und
schließlich die peripheren Thünen-Industrien. Was die qualifikations-
bezogene Lohndifferenzierung angeht, so kann man feststellen, daß der
Abstand zwischen leitenden Angestellten und Arbeitern meist am größ-
ten bei den peripheren Thünen-Industrien und am geringsten bei den
Schumpeter-Industrien ist.
79. Besonders interessant ist die zeitliche Entwicklung der quali-
fikationsbezogenen Lohndifferenzierungen in neueren Jahren. Wie die
Tabellen 12 und 13 zeigen, ist das Verhältnis zwischen den Bezügen- 61 -
Tabelle 12 - Lohndifferenzierungen der Regionen , Indizes 1967, 1970 und 1975
Regionen

























































































































































































































































































































































































Quelle: INSEE, Statistiques et Indicateurs des Regions Francaises. Les Collections de l'INSEE, Serie R, No 2, No 14 und
Nos 39-40. Paris 1969, 1973 und 1979.- 62 -












































































































































































































































































































































































































































die Jahre 1967, 1970, 1975, durchschnittliche Monatsbezüge
auch wegen veränderter Abgrenzung der





"^Bezüge der Arbeiter =
- NAP 22-25 und 31-33 zusammengefaßt. -
 gNAP 17-19 uir
zusammengefaßt. -. -






































































































































































































































1 52 zusammengefaßt. - flAP 09-13 und 30 zusamnengefaßt. -
 1NAP
43,44 48 und 49 zusamnengefaßt.
Quellen: INSEE, Les Salaires dans l
1 Industrie, le Canmerce et les Services. Les Collections de l'INSEE, Serie M, No 8, No 82 und
No 90-91. Paris 1971, 1973, 1980 und 1981. - Eigene Berechnungen und Schätzungen.- 63 -
leitender Angestellter und jenen der Arbeiter im Zeitraum von 1967
bis 1975 um durchschnittlich 17 vH bzw. 18 vH zurückgegangen. Die Da-
ten aus dem Jahre 1978 in Tabelle 13, die allerdings nur bedingt ver-
gleichbar sind, deuten darauf hin, daß sich dieser Trend zumindest
fortgesetzt, wenn nicht gar beschleunigt hat. Auch an den Variations-
koeffizienten ist die Abnahme der Lohndifferenzierung erkennbar (Ta-
1 ?
belle 14) . Von dieser Entwicklung, die Ende der 60er Jahre einsetzt ,
sind hauptsächlich jene Industriezweige betroffen, die hochgradig
arbeitsintensiv sind, d.h. vor allem viele wenig qualifizierte Ar-
beitskräfte benötigen, also die peripheren Thünen-Industrien und
einige Ricardo-Industrien und mit ihnen besonders die rückständigen
und die alternden Regionen. Für diese Industrien und Regionen ver-
liert Frankreich komparative Kostenvorteile. Dies ist ein wesent-
licher Grund dafür, daß sie schrumpfen. In den betroffenen Regionen
kann die Nivellierung der Löhne aufgefangen werden durch einen be-
schleunigten Strukturwandel hin zu den sachkapital- und humankapi-
talintensiven Industrien (zentrale Thünen- und Schumpeter-Industrien)
- wenn die zunehmende Qualifizierung der Arbeitskräfte in gleichem
Maße Schritt halten kann. Leider ist dies vielfach nicht der Fall.
In den zukunftsträchtigen Industriezweigen werden besonders quali-
fizierte Arbeitskräfte benötigt. Aus den Schrumpfungsbranchen werden
jedoch zunächst die am wenigsten qualifizierten Arbeitskräfte ent-
lassen. Eine Fortbildung ist für sie oft kaum möglich und darüber
hinaus wenig lohnend, da sie dadurch ja keine wesentlich höheren Be-
züge erwarten können. So steigen oft nur die Arbeitslosenraten.
80. Die veränderten Lohnstrukturen sind stark von der Entwicklung
der gesetzlichen Mindestlöhne bestimmt. Der seit 1970 bestehende Sa-
laire Minimum Interprofessionnel de Croissance (SMIC; auf deutsch
etwa: überberuflicher Wachstums-Mindestlohn) ist interregional und
intersektoral einheitlich und wird von der Regierung teils automatisch,
Zu diesen Ergebnissen kommen auch Mary, Turpin (1981), S. 197 ff.
und Marsden (1981).
2
In den 50er und 60er Jahren waren Schwankungen im Verhältnis der Be-
züge der leitenden Angestellten zu jenen der Arbeiter zwischen den
Indikatorwerten 400 bis 444 zu beobachten, die dem Konjunkturzyklus
folgten. Vgl. Worms (1978).
Er löste als Folge der Mai-Unruhen 1968 den Salaire Minimum Interpro-
fessionnel Garanti (SMIG; überberuflicher garantierter Mindestlohn)
ab, der 1950 eingeführt wurde, und im wesentlichen nur einen Inflations-
ausgleich vorsah. Nach Maßgabe der regional unterschiedlichen Kaufkraft
ließ der SMIG regionale Differenzierungen zu.- 64 -






















































































Quelle: Tabellen 10 - 13.- 65 -
teils diskretionär festgelegt. SMIC erhöht sich -immer dann, wenn der
Index der Konsumentenpreise seit der letzten Anpassung um mindestens
2 vH gestiegen ist. Regelmäßig wird der Mindestlohn zum 1. Juli eines
jeden Jahres angehoben. Er soll dabei nicht nur den Anstieg der Prei-
se für die Lebenshaltung abdecken, sondern außerdem mindestens die
Hälfte des Kaufkraftzuwachses erfahren, den die Durchschnittseinkom-
men erzielen können . Es handelt sich also um mehr als einen bloßen
Inflationsausgleich. Auch wurden in unregelmäßigen Abständen, darüber
hinausgehende Erhöhungen des Minimallohns vorgenommen, so 1968 um
35 vH, 1973 um 12 vH und 1981 um 10 vH. Infolge dieser Erhöhungen
kletterte der Minimallohn, der lange Zeit mehr oder weniger konstant
geblieben war, von 1968 bis 1979 auf das 4,5-fache, während die Durch-
schnittseinkommen im selben Zeitraum nur auf das 3,8-fache, der Preis-
index für die Lebenshaltung auf das 1,8-fache und das nominale BIP
auf das 3,9-fache anstiegen. Mögen sich diese überproportionalen Stei-
gerungen der Mindestlöhne anfangs auch noch nicht so stark ausge-
wirkt haben, weil die effektiv gezahlten Löhne meistens ohnehin dar-
über lagen, aufs ganze gesehen trugen sie erheblich zu den hohen Ar-
beitslosenraten insbesondere jener bei, deren Entlohnung nach den
Mindestlöhnen erfolgt, wie zwei Studien unabhängig voneinander zei-
2 ' gen . Die Auswirkungen der SMIC-Erhöhungen von 1981 sind noch nicht
absehbar; zwar werden seitdem die unteren Lohngruppen lediglich der
Inflation angepaßt; da jedoch die Löhne der höheren Lohngruppen real
sinken, nimmt die Differenzierung weiter ab. Damit sind aber auch
die Aussichten einerseits der arbeitsintensiven Industriezweige, an-
dererseits der von ihnen abhängigen Regionen nach wie vor eher un-
günstig zu beurteilen.
Auch die über den Inflationsausgleich hinausgehende Erhöhung kann
die Regierung nach Ermessen schon schrittweise vorwegnehmen, um so
eine relativ gleichmäßige und nicht abrupte Entwicklung zu gewähr-
leisten.
In beiden Fällen wird besonders der Einfluß des SMIC auf die Arbeits-
losenrate einer Problemgruppe, nämlich der Jugendlichen abgeschätzt.
Fourcans (1980, S. 891) kommt zu dem Ergebnis, daß die Zunahme der Ar-
beitslosigkeit bei jungen Männern (15-24 Jahre) zu 83 vH durch die
SMIC-Erhöhung erklärt werden kann (wobei er als weitere Erklärungs-
komponenten die allgemeine wirtschaftliche Entwicklung, die demogra-
phische Entwicklung und eine Restgröße berücksichtigt). Rosa (1981,
S. 370) schätzt, daß eine 1-prozentige Erhöhung des Verhältnisses von
SMIC zum Durchschnittslohn die relative Beschäftigung Jugendlicher um
0,46 vH vermindert.- 66 -
81. über Preise der anderen Faktoren sind sehr viel schwieriger Aus-
sagen zu machen, weil diese statistisch weniger gut erfaßt sind als
die Löhne. So sind an Bodenpreisen hauptsächlich solche für landwirt-
schaftliche Nutzflächen verfügbar, die jedoch zur Beurteilung der
Preise für Industriestandorte wenig hilfreich sind. Denn wie in den
meisten anderen Industrieländern ist auch in Frankreich der Markt für
Grund und Boden in erheblichem Maße administrativ durch Bodennutzungs-
planung segmentiert. Soweit wenigstens innerhalb dieser Segmente
Marktkräfte zugelassen werden, müssen die Preise mit der Knappheit
steigen. Der Tendenz nach dürften davon vor allem die verdichteten
Räume betroffen sein. Unterschiede in der Verdichtung, und damit Preis-
divergenzen für den Faktor Boden, sind freilich innerhalb kleinräu-
miger Siedlungsstrukturen (Innenstadt - Stadtrand - Umland) erheblich
ausgeprägter als zwischen verschiedenen Regionen:. Sie sind daher in
diesem Rahmen auch von größerer Bedeutung als bei der Wahl der geeig-
neten Standortregion. Allerdings wird auch in diesen Prozeß der Preis-
bildung eingegriffen. Baugenehmigungen können aus Umweltschutz- oder
regionalpolitischen Motiven verweigert werden (worauf im jeweiligen
Zusammenhang einzugehen sein wird), und es wird versucht, den Preis-
effekten der künstlichen Verknappung insbesondere von Bauland durch
staatliche Übernahme dieses Landes via Vorkaufsrecht oder Enteignung
zu begegnen. Die Effekte solcher Maßnahmen auf die relativen Preise
des Faktors Boden in verschiedenen Regionen sind kaum abzuschätzen.
82. Ähnliche Probleme ergeben sich für den Faktor Umwelt. In Frank-
reich wurden landesweit einheitliche Grenzwerte für Emissionen ent-
wickelt. Ihre Einhaltung stellt jedoch lediglich eine notwendige,
keine hinreichende Bedingung für die Erlaubnis zur Errichtung einer
Anlage dar. Anlagen, die als potentiell umweltgefährdend klassifiziert
werden, bedürfen über das normale Genehmigungsverfahren hinaus einer
besonderen Genehmigung, der eine eingehende technische Prüfung mög-
licher Auswirkungen der Anlage auf die Umwelt vorausgeht. Da die zu-
ständigen Behörden - je nach Größe des Projekts auf regionaler oder
auf zentraler Ebene - einen erheblichen Ermessungsspielraum bei ihrer
Entscheidung haben,tritt der Investor möglichst frühzeitig in einen
Verhandlungs- und Abstimmungsprozeß mit ihnen ein. Dabei spielen
insbesondere die technischen Beratungsdienste der Administration eine- 67 -
wichtige Rolle. In die Entscheidungsfindung können ferner, wenn auch
mit geringen formalen Rechten, Interessengruppen und örtliche Reprä-
sentanten der betroffenen Bürger eingreifen. Viel hängt vom Verhand-
lungsgeschick des Investors ab, ob er die Genehmigung letztendlich
erhält oder nicht, Argumente können dabei sowohl die Bereitschaft sein,
fortschrittliche Einrichtungen zur. Verminderung der. Umweltverschmutzung
einzubauen, als auch z.B. ein Bedarf an Arbeitsplätzen in der Standort-
region, Verbesserung der regionalen oder sektoralen Wirtschaftsstruktur
und ähnliches (Pollak, 1981).
83. Die regionale Differenzierung von Kosten, die aus dem Umwelt-
schutz resultieren, ist bei solcher Verfahrensweise außerordentlich
schwer abzuschätzen. Die Emissionsgrenzwerte wirken ihrer Natur nach
nur sektoral, nicht regional selektiv (dafür müßten.Immissionsgrenzwerte
herangezogen werden). Die Verhandlungsposition eines Investors dürfte
dann am besten sein, wenn die gewählte Standortregion mit erhebli-
chen wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Das.trifft vor
allem auf die rückständigen und die alternden Regionen zu, von wel-
chen die letzteren jedoch bereits besonders stark, umweltbelastet sind,
was eine Genehmigungsverweigerung wiederum wahrscheinlicher macht.
Unter den Industriezweigen sind es vor allem Ricardo-Industrien, de-
ren Produktion durch Umweltschutz verteuert wird (im Energie- und
Bergbausektor und in der Metallerzeugung und -Verarbeitung), daneben
aber auch die Papierindustrie (aus dem Bereich der peripheren Thünen-
Industrien) und die verschiedenen Zweige der Chemischen Industrie
(aus dem Bereich der zentralen Thünen-Industrien und der Schumpeter-
Industrien). Damit werden vor allem die alternden, aber auch einige
der hochentwickelten und der aufholenden Regionen betroffen.
84. Insgesamt scheint es nach diesen Betrachtungen recht wahrschein-
lich, daß die Verschiebungen der Faktorpreise in Relation zur Produk-
tivität, bzw. Faktorbewertung für die beobachtete ungünstige Entwick-
lung der rückständigen und alternden Regionen und die relativ günsti-
gere der anderen Regionen eine zentrale Rolle spielen. Vor allem die
abnehmende Differenzierung der Löhne wird in den jeweils benachteilig-
ten Gebieten und Industrien begleitet von Arbeitslosigkeit, Betriebs-- 68 -
reduzierungen oder -Stillegungen und Abwanderung, es kommt zu unaus-
gelasteten Kapazitäten. Die staatliche Einkommenspolitik.in der Form
der Mindestlohnpolitik ist in erheblichem Maße dafür mitverantwortlich.
Die administrative Lenkung der An- und Umsiedlungsentscheidungen durch
die Boden- und die Umweltschutzpolitik wird gleichfalls den volkswirt-
schaftlichen Kosten-Nutzen-Verhältnissen wohl nur in Ausnahmefällen
gerecht. Es entstehen künstliche Engpässe einerseits und Überkapazi-
täten andererseits, die wiederum auf die Faktorpreise einwirken und
sie verzerren. Sind die Faktorpreise also in dieser Weise direkt po-
litisch beeinflußt, so ist darüber hinaus auch eine starke Position
einzelner Marktteilnehmer, die ihnen die Durchsetzung ihrer Preisvor-
stellung und damit die Wahrnehmung von Renten ermöglicht, nicht selten
das Ergebnis staatlicher Politik, insbesondere im Rahmen der allge-
meinen Wirtschaftspolitik.
3. Die Wirtschaftspolitik
85. Verzerrte Faktorpreisrelationen können sich auf Dauer nur aufgrund
von politischen Reglementierungen halten. Wenn verhindert werden soll,
daß die von solchen Verzerrungen ausgehenden Tendenzen zur Unterauslastung
der Kapazitäten und zum Rückgang der Beschäftigung führen, muß der Staat
einen abgeschirmten Protektionsraüm für die betroffenen Teilbereiche der
Volkswirtschaft schaffen. Solche Protektion wurde und wird gewährt, und
zwar einerseits in der Form von Subventionen, die entweder bestimmten Ge-
bieten (Regionalpolitik) oder bestimmten Industrien (Industriepolitik)
zufließen, oder andererseits in der Form von Zöllen und nichttarifären
Handelshemmnissen, mit denen ausländische Konkurrenten belegt werden
(Außenhandelspolitik). Dabei werden die französischen Regionen in unter-
schiedlicher Weise begünstigt. Die Maßnahmen.verschiedener Politikbe-
reiche wirken nicht selten in entgegengesetzter Richtung und bilden so
zusammen ein recht widersprüchliches Anreizsystem.
a. Die Regionalpolitik
86. Explizite Regionalpolitik wird in Frankreich im wesentlichen
seit 1955 verfolgt, verstärkt mit der Implementation des IV. Natio-- 69 -
nalen Entwicklungsplans im Jahre 1961. Die wichtigsten Ziele sind die
Dezentralisierung, d.h. die Verminderung der dominanten Stellung der
11e de France, die Weiterentwicklung jeder einzelnen Region, mit dem
Schwergewicht auf einer Förderung der unterentwickelten ländlichen Ge-
biete, und die Modernisierung der regionalen Wirtschaft, hauptsächlich
in den alten Industrieregionen, begleitet von Maßnahmen, die die Frik-
tionen dieses Strukturwandels auffangen sollen (Durand, 1972, S. 11
ff.). Träger dieser Politik sind im wesentlichen die zentralen Mini-
sterien in Paris (Finanzministerium, Planungsministerium), die die
Rahmenbedingungen der Politik (im nationalen Plan) und die Förderku-
lisse festlegen. Bisher behielten sie sich auch - ab einer bestimmten
Größenordnung - Einzelentscheidungen über Projekte vor. Seit.der Re-
gionalreform im Jahre 1982, mit der die von der Zentralregierung be-
stellten Präfekten durch gewählte Präsidenten in der Exekutive der
Regionen abgelöst wurden, erhielten nun jedoch die Regionen auch in
der Regionalpolitik eine größere Autonomie im Rahmen der ihnen zur
Verfügung gestellten Finanzmittel. Die Kompetenzen sind allerdings
noch nicht klar festgelegt. Die Exekutive wird bei ihren Entscheidun-
gen, insbesondere in der Vorbereitungsphase der Pläne, unterstützt und
beraten von zahlreichen staatlichen Komitees und Kommissionen, in die
die Kommunen, Departements und Regionen, aber teilweise auch lokale
und regionale Industrie-, Handels-, Landwirtschafts- und Handwerks-
kammern, Gewerkschaften und Unternehmerverbände Delegierte entsenden .
87. Das Instrumentarium der Regionalpolitik in Frankreich umfaßt so-
wohl Restriktionen als auch Anreize. Eine restriktive Politik wird
hauptsächlich zur Dezentralisierung in Teilen der Tle de France be-
trieben. Dort sind für Neugründungen und Ausweitungen bestehender Be-
triebe ab einer bestimmten Größenordnung hinsichtlich der zu bebauen-
den Grundfläche neben der normalen Baugenehmigung noch spezielle Ge-
nehmigungen einzuholen. Darüber hinaus gab es bis vor kurzem ein System
von Abgaben, die einmalig zu entrichten waren und deren Höhe je nach
Lage zum Pariser Zentrum und nach Art des Betriebes abgestuft war von
Eine ausführliche Darstellung des institutionellen Rahmens der Regio-
nalpolitik findet sich bei Gremion, Worms (1975).- 70 -
25 FF bis 500 FF je Quadratmeter. Ende 1981 wurden die Abgaben ge-
strichen. Ferner kann im Zentrum der Region eine Transportsteuer bei
den Unternehmen erhoben werden, die als Äquivalent für die Leistungen
des öffentlichen Nahverkehrs angesehen wird. Auch außerhalb der Tle
de France kann die Gewährung von Baugenehmigungen aus regionalpoliti-
schen Gründen verweigert werden. Die Zulassung ausländischer Investo-
ren kann an regional politisch motivierte Auflagen geknüpft werden.
88. Das Ziel der Dezentralisierung;wurde lange Zeit mit der Stadtent-
wicklungsplanung verfolgt. Acht städtische Agglomerationen außerhalb
des Pariser Beckens, die sogenannten Metropoles d'equilibre , wurden
als Wachstumspole deklariert. Durch verstärken Ausbau der Infrastruk-
tur in diesen Städten und zwischen ihnen (Entwicklungsachsen), sollten
sie in die Lage versetzt werden, Paris zu entlasten. Diesem Zwecke
sollte ferner die Förderung einiger Städte am Rande des Pariser
Beckens sowie die Errichtung eines Kranzes von Vorstädten um Paris
herum dienen (Clout, 1975). Damit wurden aber doch nur wieder die
großen urbanen Zentren gefördert. Die Politik wurde daher in der Fol-
ge modifiziert durch eine Hinwendung auf die Förderung sogenannter
Mittelstädte; schließlich besann man sich mehr und mehr auf die Pro-
bleme der ländlichen Gebiete, da man befürchtete, daß die Stadtent-
wicklung zu einer weiteren Entleerung dieser Gebiete führte. Neben
dieser zentralen Infrastrukturpolitik gibt es auch eine lokale Infra-
strukturpolitik, die besonders auf die Erschließung von industriellen
Gewerbegebieten gerichtet ist, und die von den Gebietskörperschaften,
oft in Verbindung mit privaten Organisationen, von den Handelskammern
oder von den Autonomen Häfen (bedeutendstes Projekt: Fos bei Mar-
seille) durchgeführt wird.
Lille-Tourcoing-Roubaix (Nord-Pas de Calais), Metz-Nancy-Thionville
(Lorraine), Strasbourg (Alsace), Lyon-St. Etienne-Grenoble (Rhone-
Alpes), Marseille-Aix-Fos (Provence-Cote d'Azur), Toulouse (Midi-
Pyrenees), Bordeaux (Aquitaine) und.Nantes-St. Nazaire (Pays de la
Loire),
p
Amiens (Picardie), Reims und Troyes (Champagne-Ardennes), Orleans
und Tours (Centre), Le Mans (Pays de la Loire), Caen (Basse Norman-
die) und Rouen (Haute Normandie).
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Cergy-Pontoise, Marne la Vallee, Melun Senart,Evry, Quentin en
Yvelines und Le Vaudreuil. Auch Lille und Lyon erhielten als Ent-
lastungsorte neue Trabantenstädte: Lille-Est und L'Isle d'Abeau.- 71 -
89. Wichtigstes Instrument der französischen Regional politik waren
und sind die finanziellen Anreize , enthalten in einer Vielzahl regio-
naler Programme, von denen einige allerdings 1981 aus Gründen der Ver-
einheitlichung gestrichen oder zusammengefaßt wurden. Diese Anreize
werden als Investitionszuwendungen oder als Steuernachlässe (z.B.
Sonderabschreibungen) gewährt. Sie richten sich an den industriellen
oder an den tertiären Sektor, an große Firmen oder an den Mittelstand,
sie belohnen die Aussiedlung aus der Pariser Region, die Errichtung
von Firmen in ländlichen, dünn besiedelten Gebieten, die Errichtung,
Erweiterung und Umsiedlung von Forschungseinrichtungen. Sie sind ge-
koppelt an eine Mindestzahl neugeschaffener Arbeitsplätze und eine
Mindestsumme an Investitionen. Sie sind in der Regel projektbezogen,
aber doch weitgehend an formale Kriterien gebunden mit nur relativ
geringem Ermessensspielraum für die Behörden.
90. Das herausragende unter diesen finanziellen Anreizinstrumenten
war bis 1981 die Prime de Developpement Regional (auf deutsch: Regio-
nalentwicklungsprämie), denn sie nahm etwa die Hälfte des jährlichen
Budgets für die Regional politik ein. Diese Regionalhilfe wurde im
Westen und Südwesten und in einigen Teilen des Nordostens gewährt
(Karte 2). Gefördert werden sollten hauptsächlich Projekte zur Er-
richtung und Erweiterung von Betrieben des Industriebereichs. Nur zu
einem geringen Teil waren auch Dienstleistungsbetriebe zugelassen.
Rationalisierung und Modernisierung von Betrieben wurden nicht geför-
dert. Voraussetzung für die Gewährung waren Mindestzahlen an neuge-
schaffenen Arbeitsplätzen und Mindestinvestitionssummen, gestaffelt
jedoch nach unterschiedlichen regionalen Förderungspräferenzen (vgl.
Übersicht). Im übrigen mußten bei jedem geförderten Projekt innerhalb
einer Frist von drei Jahren weitere Investitionen getätigt und die
Zahl der neuen Arbeitsplätze weiter gesteigert werden, andernfalls
konnte die Hilfe aberkannt und zurückgefordert werden, was relativ
häufig geschah.Andere Voraussetzungen betrafen etwa die Art der Fi-
nanzierung oder Präferenzen für einheimische Arbeitskräfte. Die durch-
schnittliche Höhe der Zuwendungen betrug 1977 (bei größeren Projekten)
Eine ausführliche Darstellung gibt Hüll (1980)..- 72 -
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10 Mio FF umfassen und mindestens 109 Arbeitsplätze geschaffen werden.
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in dem Gebiet der höchsten Förderung (Zone 1) durchschnittlich etwa
16,8 vH der Investitionssumme, im Gebiet mittlerer und geringer
Förderung (Zone 2 und 3) etwa 6,3 vH. Die effektive Begünstigung
war jedoch niedriger; denn die Regionalhilfe wurde als Körper-
schaftseinkommen behandelt und unterlag damit der Besteuerung
(Hüll, 1980, S. 68 ff.). Ende 1981 wurde die Prime de Developpement
Regional durch eine Raumordnungsprämie ersetzt, die ähnlich ausge-
staltet ist.
91. Eine weitere Finanzhilfe ist - nach wie vor - die Gewerbesteuer-
befreiung (Exoneration de la Taxe Professionnelle), die etwa ein Drit-
tel des Regionalbudgets einnimmt. Die Gewerbesteuern, die in Frank-
reich von jedem Departement und jeder Kommune erhoben werden und die
in ihrer Höhe sehr verschieden ausfallen können, können den ansied-
lungs- oder erweiterungswilligen Unternehmen von diesen Gebietskörper-
schaften ganz oder teilweise erlassen werden, allerdings nur mit Zu-
stimmung des Finanzministeriums und nur für maximal fünf Jahre. Die
Gewerbesteuerbefreiung ist weiterhin, ebenso wie die Prime de De-
veloppement Regional an eine bestimmte Förderkulisse gebunden (Karte
2), die jedoch den größten Teil Frankreichs umfaßt, für Investitionen
im Dienstleistungsbereich noch mehr als im Industriebereich. Die Be-
dingungen für die Gewährung der Befreiung sind im übrigen ganz ähnlich
gestaltet wie für die regionalen Zuwendungen. Daten über die Höhe
der Förderung durch diese Steuerbefreiung sind kaum erhältlich, und
zwar hauptsächlich deshalb, weil nicht bekannt ist, in welcher Höhe
die einzelnen Departements und Kommunen die Gewerbesteuer selber fest-
legen. Allerdings scheint der Wert der Steuerbefreiung nicht allzu
hoch zu sein.
92. Entsprechend der Förderkulisse sollten Regionalsubventionen
hauptsächlich den rückständigen und den aufholenden Regionen zugute
kommen, zu einem geringen Teil auch den alternden. Wie Tabelle 15
zeigt, sind es in der Tat die alternden Regionen, die, jedenfalls seit
den späten sechziger Jahren, im Durchschnitt die meisten Fördermittel
erhielten. Demgegenüber haben die rückständigen Regionen weit weniger
profitiert, sie lagen bei der Inanspruchnahme der Regionalhilfe nur- 75 -
Tabelle 15 - Verteilung der durchschnittlichen jährlichen Prime de Developpement Regional
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Jahrgänge. - P. Durand, Industries et Regions. La Documentation Francaise.
Paris 1972.- 76 -
etwa gleichauf mit den aufholenden Regionen, und in den sechziger
Jahren blieben sie hinter diesen zurück. Die rückständigen Regionen
Limousin und Auvergne erhielten sogar weniger Mittel als etwa die
reife Region Rhone-Alpes und nur etwa genausoviel wie die hochent-
wickelte Region Alsace. Es haben also nicht diejenigen Regionen die
meisten Subventionen erhalten, die in der Förderkulisse die höchste
Priorität einnehmen. Die Ursache dafür ist, daß zwar, bezogen auf
die Investitionssumme» in solchen Regionen höhere Zuwendungen als
anderswo gezahlt wurden, jedoch eben diese Investitionssummen weit
hinter jenen minder geförderter Regionen zurückblieben.
93. Die Regionalpolitik hat nicht die ihren Zielsetzungen entspre-
chenden Ergebnisse erbracht. Zwar trifft es zu, daß in den Jahren, in
denen Regional politik betrieben wurde, einige Erfolge aufzuweisen wa-
ren, besonders was die Dezentralisierung/Auslagerung aus Paris und
auch was die Schaffung von Arbeitsplätzen in einigen der Regionen des
Westens und Südwestens anlangt, aber es bleibt doch sehr die Frage,
inwieweit dies das Verdienst der Regionalpolitik ist. Ein Indiz ist,
daß "das goldene Zeitalter der Dezentralisierung" vor der Aufnahme
regional politischer Aktivitäten lag und daß der Trend zur Dezentrali-
sierung seither abgenommen hat (Aydalot, 1978). Und die meisten neuen
Arbeitsplätze wurden eben gerade nicht in den Förderregionen, sondern
in den nicht-geförderten Regionen geschaffen, vor allem nämlich im
Pariser Becken (Clout, 1975; Planque, 1977). Die beobachteten Verla-
gerungen fanden also offenbar weitgehend nicht in Reaktion auf die
Regional politik statt, sondern liefen ihr häufig geradezu zuwider .
Man kann vermuten, daß ein Großteil der Verlagerungen insbesondere in
die reifen und die hochentwickelten Regionen höchstwahrscheintlich auch
ohne regionale Subventionen erfolgt wäre. Die Regionalhilfe hätte hier
also in starkem Maße Mitnahmeeffekte produziert. Andererseits hat sie zu-
mindest in den rückständigen Regionen vielfach nicht ausgereicht, um
In diesem Zusammenhang kann man auch grundsätzlich die Zielsetzung
der Dezentralisierung in Frage stellen. Wie Merlin (1974) feststellt,
sind kaum jemals die Vor- und Nachteile der Agglomeration gegenein-
ander abgewogen worden, man stellte lediglich ihre Kosten in Rechnung.
Ganz offensichtlich haben aber, das zeigt die Entwicklung, die hoch-
konzentrierten Zentren des Landes im Verlauf wirtschaftlicher Expan-
sion wichtige Funktionen übernommen.- 77 -
deren Standortungunst bei gegebenem Faktorpreisniveau auszugleichen.
Ein entscheidender Einfluß der Regionalpolitik auf die regionale Wirt-
schaftsstruktur kann allerdings auch kaum erwartet werden, wenn man
berücksichtigt, daß die Regionalpolitik nur ein Teilbereich der Wirt-
schaftspolitik ist, und sogar ein relativ kleiner, während auch die
anderen Bereiche oft erhebliche Auswirkungen auf die Regionen haben.
Dies trifft insbesondere auf die Industriepolitik zu.
b. Industriepolitik
94. Obwohl die französische Wirtschaft nach dem Zusammenschluß in
der EG in einer für sie bis dahin beispiellosen Weise nach außen ge-
öffnet und im Innern liberalisiert wurde, blieb Frankreich dennoch
durch die sechziger Jahre hindurch und bis heute eines der am stärk-
sten interventionistischen Länder unter den westlichen Industriestaa-
ten. Wettbewerb und Marktwirtschaft wird zwar breiterer Raum als
früher gelassen . Im Vordergrund der Politik steht jedoch weniger,
eine effiziente Ressourcenallokation zu erreichen, sondern eher, eine
eigenständige, exportstarke Industrie aufzubauen, die man als Grund-
lage einer starken, vom Ausland möglichst unabhängigen Wirtschaft be-
trachtet. Sobald dieses Ziel gefährdet erscheint, wie etwa durch Aus-
landskonkurrenz, zögert man weniger als in anderen Ländern, zu
2
staatlichen Interventionen zu greifen . Die französische Industrie-
politik strebte und strebt so die Erreichung.eines hohen Industriali-
sierungsgrades um beinahe jeden Preis an. Direkt nach dem Krieg be-
deutete dies für die französische Regierung vor allem, den Wiederauf-
bau einiger sogenannter Basisindustrien (Elektrizitätserzeugung,
Kohlebergbau, Eisen- und Stahlindustrie, Zementerzeugung, Herstellung
von Landwirtschaftsmaschinen, Transportwesen) einzuleiten und zu len-
ken. Seitdem der Wiederaufbau abgeschlossen ist,.wird - ausgehend von der
früheren Vorherrschaft der Klein- und Kleinstbetriebe in Frankreich in
The objective of industrial policy are the highest and most regulär
rate of industrial activity. The key principle is the respect for the
laws of a competitive market." (Bonnaud, 1975, S. 97, über die Ziele
im 6. Nationalen Plan),
p
Vgl. für diese Haltung z.B. Stoffaes (1978), der mühelos den Bogen
schlägt von einer eindringlichen Schilderung der Vorzüge des Freihan-
dels zur Forderung nach einem "liberalisme organise", der tatsächlich
nichts anderes ist als weltweiter Interventionismus zur Vermeidung
von sogenannter anormaler Konkurrenz,Monopolen und Überkapazitäten.- 78 -
nahezu allen existierenden Wirtschaftszweigen - eine verstärkte Kon-
zentration und daneben die durchgreifende Modernisierung der Industrie
als vorrangig angesehen, um ihre internationale Wettbewerbsfähigkeit
zu sichern. Modernisierung schließt neben der Umstrukturierung einzel-
ner Industriezweige, besonders auch die Diversifizierung des sekun-
dären Sektors ein, fort von der überwiegenden Orientierung auf Ver-
brauchsgüterindustrien (meist periphere Thünen^Industrien), hin zu den
Investitionsgüterindustrien (zentrale Thünen- und Schumpeter-Indu-
strien). In neuerer Zeit rückt das Ziel der Arbeitsplatzbeschaffung
mehr und mehr in den Vordergrund.
95. Die Konkretisierung dieser Ziele war und ist das Hauptanliegen der
französischen "Planification" . Seit 1945 werden in der Regel für einen
Zeitraum von fünf Jahren nationale Entwicklungspläne aufgestellt, jeweils
nach einem langwierigen Verfahren von Konsultation und Abstimmung betrof-
fener staatlicher Stellen und nichtstaatlicher Interessengruppen. Sie
stellen eine übergeordnete Zusammenfassung der Planziele der Regierung
- global für die gesamte Wirtschaft und detailliert für einzelne Wirt-
schaftszweige mit dem Schwergewicht auf dem sekundären Sektor - und
der zu ihrer Erreichung geplanten Maßnahmen dar. Sie enthalten eine
Vielzahl von Programmen, etwa zur Konzentrations-, Forschungs-, Inno-
vations- und Neugründungsförderung (letzteres für kleine und mittlere
Betriebe), zur Fortbildung von Arbeitskräften, zur Regionalentwicklung
(vgl. vorigen Abschnitt), sowie zur Umstrukturierung und gezielten
Förderung einzelner Industriezweige (Investitionsgüterindustrien, Che-
mische Industrie, Elektronische Industrie inclusive Datenverarbeitung,
Möbelindustrie; in jüngster Zeit gab es - wie schon früher - Programme
zur Sanierung der Stahl- und Textilindustrie). Häufig liegt die Durch-
führung solcher Programme zu großen Teilen in den Händen von eigens
gegründeten staatlichen oder halbstaatlichen Organisationen (von denen
es eine große Vielfalt in Frankreich gibt), die zu diesem Zweck Anreize
in Form von Finanzhilfen einsetzen können, hauptsächlich als zinsver-
günstigte Kredite. Eine wichtige Rolle spielt in diesem Zusammenhang
das Konzept der "contractualisation", d.h. der Vertragsschließung
zwischen Privatunternehmen und Staat. Das Unternehmen verpflichtet
Eine ausführliche Darstellung findet sich im Bericht der OECD (1974);
neuere Entwicklungen schildert Green (1981).- 79 -
sich in solchen Verträgen zu bestimmten Unternehmenspolitiken (etwa
Tätigung von Investitionen oder Fusion mit einem anderen Unternehmen,
oder, besonders in jüngerer Zeit, Rationalisierung durch Schließung
unrentabler Betriebsteile und Umschulung und Umsetzung der betroffe-
nen Beschäftigten) und erhält im Gegenzug staatliche Subventionen
oder andere Vergünstigungen (Hough, 1979).
96. Die Abschätzung der fördernden und diskriminierenden Effekte die-
ser Wirtschafts- und Industriepolitik ist schwierig. In einer Studie
von Guibert u.a. (1975, IV. Teil) finden sich einige, allerdings etwas
veraltete Angaben (1970) zur Verteilung der Steuern, der Subventionen
(laufende Zuwendungen und Investitionszuwendungen).und der Subventions-
äquivalente (hauptsächlich Darlehen) auf die Industriezweige. Nach den
Angaben, die de Bandt (1981) für 1977 macht, dürfte sich aber an der
Subventionierungsstruktur nicht viel geändert haben. Gemessen in Re-
lation zur Wertschöpfung fallen dabei vor allem die folgenden Indu-
strien durch eine besondere Begünstigung auf: mit großen Abstand auf die
anderen führt der Kohlebergbau, dann folgen die Chemische Industrie, der
Schiff- und Luftfahrzeugbau einschließlich Rüstungsindustrie, die Eisen-
und Stahlindustrie einschließlich Eisenerzbergbau und die Elektrizi-
tätswirtschaft. Eine besondere staatliche Förderung genießt seit den
sechziger Jahren auch die Elektronische Industrie (Green, 1981). Es
handelt sich also ganz weitgehend einerseits um Ricardo-Industrien,
andererseits um Schumpeter-Industrien. Im ersten.Fall, haben die Sub-
ventionen einen defensiven Charakter und verzögern den Schrumpfungs-
prozeß. Im zweiten Fall dienen sie der Förderung von Industrien, die
als expansiv und zukunftsträchtig erachtet werden, und von deren Ent-
wicklung die Administration sich eine stärkere Stellung Frankreichs
auf den Weltmärkten verspricht. Insoweit sich solche Erwartungen als
richtig erweisen, kann man die Wirkungen der Subventionen als den
Zielen der Industriepolitik gerecht ansehen. Andernfalls werden jedoch
die tatsächlich bedeutsamen Industrien diskriminiert und können in
ihrem Wachstum gehemmt werden. Subventionen jedoch, die den Abbau ob-
solet gewordener Kapazitäten verhindern, oder sogar deren Ausbau för-
dern (z.B. in Dunkerque, vgl. Green, 1981), stehen der Entwicklung
einer leistungsfähigen Industrie stets entgegen.- 80 -
97. Ein weiteres wichtiges Element französischer Industriepolitik
sind die zahlreichen Staatsunternehmen. Ihre Bedeutung ist durch die
neuen Verstaatlichungen seit 1981 wieder stärker in den Mittelpunkt
des Interesses gerückt . Da diese Unternehmen im Prinzip weisungsge-
bunden sind, auch wenn sie de facto im Alltagsgeschäft häufig einen
beträchtlichen Entscheidungsspielraum haben, sind sie in besonderer
Weise in den Plan eingebunden und somit bevorzugte Objekte der Indu-
striepolitik. Häufig werden sie genötigt, insbesondere in der Konzen-
trations-, in der Regional- und in der Besehäftigungspolitik, die
Rolle des Vorreiters zu übernehmen. Wenig überraschend ist daher,
daß die öffentlichen Unternehmen auch den größten Teil der vom Staat
verteilten Subventionen erhalten: bezogen auf die Industrie sind es
um die 80 vH, bezogen auf die gesamte Wirtschaft geringfügig weniger
(Guibert u.a., 1975). Der Staat hatte Monopole oder sehr dominante
Marktstellungen schon vor der neuerlichen Verstaatlichungswelle auf
den Gebieten des Steinkohlebergbaus, der Elektrizitäts- und Gaswirt-
schaft, des Luftfahrzeugbaus und der Rüstungsindustrie, der Minera-
liengewinnung und des Transportwesens. Hinzu kommen die Bereiche Che-
mie, Elektronik und NE-Metalle und, besonders wichtig, der Banken-
sektor. Soweit es sich bei den betroffenen Wirtschaftszweigen um In-
dustrien handelt, gehören sie weitgehend dem Ricardo- und Schumpeter-
Bereich an - wie die am meisten subventionsbegünstigten Industrie-
zweige, mit denen sie ja im allgemeinen auch identisch sind.
98. Was den Nutzen staatlicher Unternehmen als Instrumente der Indu-
striepolitik angeht, so ist er eher gering. Die Dezentralisierungs-
bemühungen etwa konnten gegenüber diesen Unternehmen nicht in nennens-
wert größerem Umfang durchgesetzt werden, als gegenüber den privaten.
Um die Automobilindustrie als Beispiel zu nehmen:.die Regie Renault
mit ihren Töchtern Berliet und Saviem hat zwar in.der Tat auf Druck
der Regierung in den sechziger Jahren eine Reihe von Betrieben mit mehr
als 1000 Beschäftigten außerhalb der Tle de France neu angesiedelt
oder dort bestehende Betriebe ausgeweitet, davon liegt jedoch ein
Großteil in den alternden Regionen (drei in Nord), in den hochent-
Die Unternehmen, die schon länger im staatlichen Besitz sind, wurden
größtenteils in den späten dreißiger Jahren oder in den Jahren 1944-
1947 verstaatlicht.- 81 -
wickelten (zwei in der Haute Normandie) oder in den reifen Regionen
(einer im Centre und zwei in Rhone-Alpes), und nur wenige in den rück-
ständigen oder aufholenden Regionen (in der Basse Normandie, der Bre-
tagne und im Pays de la Loire). In seinem Verhalten unterscheidet
sich dieses staatliche Unternehmen dabei nicht wesentlich von den
privaten, die ebenfalls (und meist ebenfalls unter dem Druck des Staa-
tes) dezentralisiert haben unter Bevorzugung der höher entwickelten
Regionen (Durand, 1972). Ein anderer Fall für das Versagen dieser Form
von Wirtschaftslenkung konnte 1982 beobachtet werden, als es nicht ge-
lang, die Staatsunternehmen, darunter die neu verstaatlichten, zu Vor-
reitern eines neuen Investitionsbooms zu machen, um damit die lang-
anhaltende Investitionsschwäche der Industrie zu überwinden. Wie den
privaten fehlten nämlich auch den staatlichen Unternehmen das dazu
erforderliche Kapital.
99. Auch auf den Finanzmärkten spielt der französische Staat eine
einflußreiche Rolle . Die staatlichen Banken und Versicherungsunterneh-
men sind dort schon seit langem dominierend, über diese Unternehmen und
über die Ausgabe von Staatspapieren finanziert.er die Ausstattung der
diversen Finanzfonds, die oftmals speziellen Zwecken dienen, wie etwa
der Förderung von Sektoren, die im Plan mit Priorität berücksichtigt
sind, oder von Regionen, die als benachteiligt qualifiziert sind. Der
Staat kontrolliert darüber hinaus die Aktivitäten der Sparkassen
(Caisses d'Epargne), die bis heute die meisten Ersparnisse der pri-
vaten Haushalte auf sich ziehen, und große Teile dieses Kapitals dem
Staat zur Auffüllung seiner Fonds zur Verfügung stellen. Der Einfluß
des Staates ist um so größer,.als in Frankreich private Investitionen
häufiger als anderswo fremdfinanziert und nicht eigenfinanziert wer-
den. Der Staat hat sein umfassendes Kontrollpotential über private
Investitionen im Wege der Kreditvergabe nicht immer exzessiv genutzt.
Insbesondere in den 60er und 70er Jahren wurde die. Vergabepolitik zu-
mindest bei kleineren Projekten wenig selektiv gehandhabt. Seit 1982
haben sich durch die Verstaatlichung nahezu aller verbliebenen pri-
vaten Kreditinstitute die Einflußmöglichkeiten weiter erhöht und sind
nun beinahe total.
Vgl. dazu z.B. Dyas, Thanheiser (1976).- 82 -
100. Eine weitere Form des staatlichen Interventionismus ist die
Außenhandelspolitik. Soweit es dabei um Zölle geht, liegt sie weit-
gehend in der Hand der EG, wobei freilich wiederum die einzelnen Mit-
glieder versuchen, ihre Vorstellungen durchzusetzen. Protektioniert
gegenüber Drittländern werden vom europäischen Außenzoll die meisten
der peripheren Thünen-Industrien (besonders die Textil-, die Beklei-
dungs- und die Papierindustrie) und einige Ricardo-Industrien (Eisen-
und Stahlindustrie, NE-Metallindustrie) . Ist somit das Instrument
der Zollerhebung den Mitgliedsländern der EG weitgehend entzogen,
erstreckt sich eine darüber hinausgehende einzelstaatlichen Außen-
handelspolitik um so mehr auf die Errichtung nichttarifärer Handels-
hemmnisse, z.B. durch Kontingentierung, über besondere Qualitätsan-
forderungen oder über "Selbstbeschränkungsabkommen", die durch Druck
der Regierung sowohl auf die Exporteure im Ausland wie auf die Impor-
teure im Inland zustande kommen. Alle diese Instrumente werden in
2 Frankreich vielfach angewandt . Ihren sprechendsten Ausdruck findet
diese Außenhandelspolitik in der "kauft französisch"-Kampagne zur
"Rückeroberung des heimischen Marktes", die, vor einigen Jahren be-
reits initiiert, jetzt verstärkt von der Regierung aufgegriffen wird
und sich in einer Anzahl selektiver Schutzmaßnahmen manifestiert. Man
kann vermuten, daß die am meisten begünstigten Industriezweige dieser
Art von Außenhandelsprotektion die Thünen-Industrien sind, besonders
die peripheren wie z.B. die Textil-, die Schuh- und die Möbelindu-
strie, aber auch die Automobil Industrie (die Franzosen konnten auf
diese Weise sehr erfolgreich das Vordringen der Japaner auf dem fran-
zösischen Automarkt verhindern).
101. Im Rahmen der Zielsetzung, den' Industrialisierungsgrad in Frank-
reich und die Unabhängigkeit vom Ausland zu erhöhen, fördert der Staat
zum einen Sektoren, die von Schrumpfung bedroht sind (Steinkohleberg-
bau, Eisen- und Stahlindustrie, Textilindustrie) und sucht - im all-
gemeinen - sie zu erhalten (lediglich im Zuge der Modernisierungspoli-
tik wurde dem ein wenig gegengesteuert, indem Rationalisierungen zuge-
Wegen des Gemeinsamen Zolltarifes der EG-Länder können die Ergebnisse
von Donges, Fels, Neu u.a. (1973) für die westdeutsche Wirtschaft über-
tragen werden.
2Frankreich nimmt innerhalb der EG eine Spitzenstellung hinsichtlich
seiner Protektionierung mittels nichttarifärer Handelshemmnisse ein.
Vgl. Langhammer (1981).- 83 -
lassen und gefördert wurden), zum anderen solche, in denen französi-
sche Unternehmen auf den Weltmärkten ursprünglich (noch?) nicht mit-
halten konnten (Elektronische Industrie, Chemische Industrie) und
betreibt somit eine Politik der Importsubstitution. In einigen Fällen
scheint die Förderung reinen Prestigeobjekten gegolten zu haben (z.B.
in Dunkerque und Fos; vgl. Clout, 1975, S. 136; Green, 1981, S. 23).
Trotz erheblicher Subventionierung sind jedoch viele Industriezweige
geschrumpft. Die Industriepolitik hat ihr Ziel nicht erreichen können;
mit ihrem gesamten Instrumentarium gelang es nicht, die Abnahme des
Industriesektors im ganzen zu unterbinden, wie sich in neueren Jahren
gezeigt hat.
c. Fazit
102. Die verschiedenen Bereiche der französischen Wirtschaftspolitik
haben in unterschiedlicher Weise einige Regionen gegenüber anderen be-
günstigt:
- Die Regionalpolitik erstreckt sich auf die Förderung insbesondere
der rückständigen, der aufholenden und der alternden Regionen.
- Die Industriepolitik wirkt auf indirekte Weise auf die Regionen ein.
Soweit es sich um die Subventionsvergabe und ähnliche, in der Binnen-
wirtschaft wirksame Maßnahmen handelt, kommen sie an erster Stelle
einigen Ricardo-Industrien, außerdem einigen Schumpeter-Industrien zugu-
te, und auf diesem Wege mutmaßlich vor allem den alternden, daneben
den hochentwickelten und den aufholenden Regionen. Im Rahmen der
Außenhandelspolitik werden ganz besonders Thünen-Industrien geschützt
und damit vermutlich hauptsächlich die rückständigen.und die reifen
Regionen.
103. Es erhalten also mehr oder weniger alle Regionen (und alle Indu-
striezweige) staatliche Protektion in der einen oder anderen Form. Da
die verschiedenen Maßnahmen in unterschiedlicher Weise finanziell aus-
gestaltet sind, werden einige Bereiche der Volkswirtschaft den anderen
gegenüber begünstigt. So übersteigen allein die den Industriezweigen
gewährten sektoralen Subventionen die gezahlten regionalen Subventionen- 84 -
um ein Vielfaches. Man kann vermuten, daß die AußenhandeTsprotektion
wiederum eine mindestens so große Wirkung entfaltet wie die Subven-
tionsprotektion, besonders unter Einschluß der nichttarifären Hemm-
nisse, die, da sie das Staatsbudget direkt kaum belasten, um so leichter
verhängt werden.-Welche Regionen letztlich im Ergebnis am stärksten ge-
schützt werden, ist kaum zu-ermitteln. Soviel immerhin läßt sich sagen:
Mit ziemlicher Sicherheit stehen die alternden Regionen an vorderer
Stelle. Entgegen den im Plan geäußerten regionalen Prioritäten, werden
auch die hochentwickelten und reifen Regionen in erheblicher Weise ge-
fördert. Das Zielsystem der. Planification , das solche, einander teil-
weise entgegenlaufende Maßnahmen zur Folge hat, ist also offenbar
nicht konsistent. Die Auswirkungen der Wirtschaftspolitik auf die be-
troffenen Regionen sind indes beträchtlich, wenn auch im Zusammen-
spiel mit den Faktorpreisen und der Faktorausstattung nicht immer
positiv*- 85 -
VI. Zusammenfassende Bemerkungen
104. Seit der verstärkten Integration der französischen Wirtschaft
in die Weltwirtschaft hat der Anpassungsdruck zugenommen, besonders
für die französische Industrie. Internationale Veränderungen in der
Faktorbewertung führen dazu, daß in Frankreich komparative Vorteile
für bestimmte Wirtschaftssektoren verschwinden und für andere neu
entstehen. Dies erfordert eine Anpassung der Produktion. Solch ein
Umstrukturierungsprozeß hat meist Rückwirkungen auf alle Wirtschafts-
bereiche. Infolge der sektoralen Umstellungen verlagern sich häufig
auch räumlich die Schwerpunkte der wirtschaftlichen Aktivitäten.
105. Wichtige Merkmale der regionalen Entwicklung in den letzten
drei Jahrzehnten waren die schwindende Bedeutung der Landwirtschaft
nun auch in den Regionen des Südwestens (rückständige und aufholende
Regionen), wo sie bis dahin noch eine dominierende Stellung in der
Wirtschaft einnahm, die starke Ausweitung des Dienstleistungsberei-
ches, einerseits im Wirtschaftszentrum Tle de France, andererseits
in einigen für den Fremdenverkehr geeigneten Regionen (Bretagne,
Aquitaine, Languedoc-Roussillon, Provence-CSte d'Azur-Corse) und die
Auslagerung des Industriesektors aus den traditionellen industriel-
len Zentren. Als Verlagerungen im eigentlichen Sinne kann man vor
allem den letztgenannten Sachverhalt ansprechen. Zuerst und am nach-
haltigsten haben diejenigen Regionen davon profitiert, die in unmit-
telbarer Nachbarschaft zu den hochentwickelten liegen, die reifen
Regionen. Unter dem Konkurrenzdruck der internationalen Märkte sind
weniger humankapitalintensiv produzierende Industrien aus Regionen
mit hohen Faktorpreisen ausgewandert in die umliegenden Regionen mit
geringeren Entlohnungsansprüchen. Da die Faktorpreisdifferenzen je-
doch weniger ausgeprägt waren als die Produktivitätsunterschiede,
setzte sich diese Auslagerungswelle nicht in vollem Umfang bis in
die ungünstig gelegenen und traditionell am wenigsten entwickelten
rückständigen Regionen fort. Die Tatsache, daß die Faktorpreisdiffe-
renzierung immer noch weiter abnahm, behinderte erst recht die Ent-
wicklung dieser Regionen. Die alternden Regionen sind derzeit die
Hauptverlierer des industriellen Verlagerungsprozesses, hauptsäch-
lich deswegen, weil ein hohes Faktorpreisniveau, untermauert durch- 86 -
massive Subventionierung für alte Industrien, die Attraktion dieser
Regionen sowohl für neue moderne Industrien wie auch für Dienstlei-
stungsaktivitäten schmälert.
106. Diese Prozesse sind ganz erheblich durch die Wirtschaftspoli-
tik und die auf sie folgenden Reaktionen der Wirtschaftssubjekte be-
einflußt. Die vom Staat gewährte Protektion für Industriezweige oder
Regionen mag kurzfristig oft die gewünschten Wirkungen zeigen, lang-
fristig hat man jedoch zu erwarten, daß die sich daraus ergebenden
Rückkoppelungen solche Erfolge geradezu in ihr Gegenteil verkehren.
- So mag durch die Protektion unmittelbar ein positiver Beschäfti-
gungseffekt in dem begünstigten Bereich entstehen (er dient auch
meist zur Begründung der Maßnahme), eine gegenwärtig nicht ren-
table Beschäftigung von Faktoren wird aufrechterhalten oder die
Aufnahme einer nicht rentablen Aktivität wird ermöglicht.
- Eng verknüpft damit mag ein positiver Einkommenseffekt sein: die
somit gesicherte Beschäftigung ermöglicht es den Faktoren, vor al-
lem den Arbeitskräften, am Markt höhere Einkommen durchzusetzen.
Oft ist die Abfolge auch andersherum: hohe Faktoreinkommen führen
zur Unrentabilität der Aktivität; in der Folge werden Forderungen
nach staatlicher Unterstützung erhoben, um die Beschäftigung
dennoch zu sichern.
- Diesen positiven Effekten steht, besonders soweit es sich um sek-
torale Protektion handelt, ein negativer Allokationseffekt gegen-
über: die Faktoren der Volkswirtschaft (und auch der einzelnen
Regionen) werden in vergleichsweise wenig produktiven Industrie-
zweigen beschäftigt; neu aufstrebende Industrien, die diskriminiert
werden, können mit diesen alten Industrien auf den Faktormärkten
nicht so gut konkurrieren. Insgesamt wird der Strukturwandel und
die wirtschaftliche Entwicklung so gehemmt. Auf längere Sicht ent-
stehen negative Beschäftigungs- und Einkommenseffekte .
Diese Argumentation gilt natürlich vorwiegend für Erhaltungssubven-
tionen an schrumpfende Industrien. Aber auch bei dem Schutz von so-
genannten Wachstumsindustrien kann sie zutreffen, wenn der Staat die
zukünftigen Bedürfnisse falsch einschätzt und so die tatsächlich für
die Zukunft bedeutsamen Industrien diskriminiert.- 87 -
107. Es sind zum großen Teil diese Konflikte zwischen kurzfristigen
und langfristigen Auswirkungen der Wirtschaftspolitik, die die Schwie-
rigkeiten der französischen sogenannten Problemregionen ausmachen:
- In den rückständigen Regionen werden die dort vorherrschenden pe-
ripheren Thünen-Industrien geschützt. Dies begünstigt die Anglei-
chung der Löhne an den französischen Durchschnitt - im Wege der Ein-
kommenspolitik wie durch Tarifverhandlungen -, macht aber gleich-
zeitig bei der geringen Qualifikation der dort ansässigen Arbeits-
kräfte und der auch ansonsten wenig vorteilhaften Standorteigen-
schaften die Regionen für Investoren aus anderen Industriebereichen
unattraktiv. Der staatliche Schutz reicht zudem nicht immer aus,
das Schrumpfen der peripheren Thünen-Industrien völlig aufzuhalten.
Die Folge ist häufig Arbeitslosigkeit oder Abwanderung. Die Ent-
wicklungsaussichten der Regionen sind ungünstig.
- Die alternden Regionen hatten, anders als die rückständigen Regionen,
bereits seit langem ein relativ hohes Lohnniveau, bedingt durch die
vorhandenen Bodenschätze, die die Basis dieses Wohlstandes bildeten
und insbesondere auch den Arbeitskräften Renten eintrugen. Jedoch
blieb das Lohnniveau auch dann hoch, als sich die Bewertung der Roh-
stoffe änderte. Seitdem produzieren die überkommenen Ricardo-Industrien
dieser Regionen nicht mehr rentabel und werden mit Subventionen
(häufig mit Autarkieargumenten begründet) unterstützt, die freilich
den Abbau dieser Industrien dennoch nicht völlig verhindern können.
Das dadurch aber weiterhin ermöglichte hohe Lohnniveau in diesen
Regionen im Vergleich zu der relativ geringen Produktivität hat ei-
ne mehrfache Abschreckungswirkung. Die überwiegend zwar gegen aus-
ländische, nicht aber gegen inländische Konkurrenz geschützten pe-
ripheren Thünen-Industrien (die ja gleichfalls recht stark vertreten
sind) werden in die aufholenden oder rückständigen Regionen mit et-
was niedrigeren Arbeitskosten verdrängt oder müssen ganz die Pro-
duktion einstellen. Moderne aufstrebende Industriezweige finden nicht
die qualifizierten Arbeitskräfte, die sie für ihre Produktion benö-
tigen. So kommt es zu Entlassungen und Betriebsstillegungen, ohne
daß.neue Unternehmen in ausreichendem Maße angesiedelt werden können.- 88 -
108. Für die anderen Regionen, also für die aufholenden, die reifen
und die hochentwickelten Regionen, kann man erwarten, daß von den
Subventionen, die sie erhalten haben, geringere negative Allokations-
effekte ausgegangen sind. Hier ist die Unterstützung stärker als in
den anderen Regionen solchen Industrien zugekommen, die man als
Wachstumsindustrien ansprechen kann (zentrale Thünen- und Schumpeter-
Industrien). Damit dürften die Subventionen regionsintern den Struk-
turwandel von den schrumpfenden traditionellen zu den wachsenden
modernen Industrien beschleunigt haben. Zur Beschleunigung des
Strukturwandels führt in diesen Regionen auch die Einkommenspolitik,
da in ihnen der Lohndruck auf arbeitsintensive Industrien durch die
Hinwendung zu humankapitalintensiveren Industrien aufgefangen werden
kann. Ohnehin sind zumindest die hochentwickelten und reifen Regio-
nen von der Anhebung der unteren Einkommen weniger betroffen als
besonders die rückständigen, weil die Löhne hier allgemein höher lie-
gen. So kann man für diese drei Regionengruppen wegen ihrer hohen An-
passungsfähigkeit auch weiterhin eine günstige Entwicklung erwarten.
Negative Effekte können diesen Regionen durch die staatliche Subven-
tionspolitik daraus erwachsen sein, daß sie aufgrund ihrer Leistungs-
fähigkeit besonders hohe Beiträge zur Steueraufbringung leisten müssen.
Aus dem subventionsbedingten Umverteilungsprozeß sind sie also mögli-
cherweise als Nettoeinzahler hervorgegangen. Allerdings dürften sie
ohnehin eher als andere Regionen in der Lage sein, solche negativen
Effekte, soweit sie auftreten, zu bewältigen.
109. Es hat nach alldem den Anschein, als ob die Schwierigkeiten der
rückständigen und alternden Regionen in hohem Maße von jenen selekti-
ven Maßnahmen zum Erhalt bestimmter Industriezweige mitverursacht sind,
die nicht selten gerade mit der Misere dieser Regionen begründet wer-
den: Wenn es daher die schlechte wirtschaftliche Lage bestimmter Re-
gionen ist, die einen staatlichen Eingriff erforderlich macht, dann
wäre es nur folgerichtig, anders als bisher, die Industriepolitik
dem Primat der Regionalpolitik unterzuordnen. Man müßte dann anstre-
ben, Regionen, die von wirtschaftlichen Schwierigkeiten bedroht sind,
zu sanieren, und nicht länger mittels Industriepolitik versuchen,
die Sektoren, die solche Schwierigkeiten bereiten und die oft nicht- 89 -
mehr saniert werden können, nur einfach zu erhalten. Freilich haben
Regionen - und das galt bislang in Frankreich in ganz besonderem
Maße - im Entscheidungsprozeß im allgemeinen keine so starke Stel-
lung wie Industriezweige. Vielleicht wird sich dies nun nach der
Regionalreform ändern. Eine weniger krisenhafte Entwicklung sowohl
der einzelnen Regionen wie auch der Gesamtwirtschaft ergibt sich
daraus allerdings nur dann, wenn die Regionen gezwungen sind, in
einen Preis- und Leistungswettbewerb um ansiedlungswillige Unter-
nehmen einzutreten, und nicht in einen Wettbewerb um zentralstaat-
liche Subventionen. Im letzten Fall könnte sich nämlich leicht die
Befürchtung von Giraud (1982) bewahrheiten, daß die regionale Exe-
kutive noch weniger als die zentral staatliche in der Lage wäre, dem
Druck der Schrumpfungsindustrien auf Gewährung von Erhaltungssub-
ventionen zu widerstehen.- 90 -
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